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Editorial
Liebe Leserinnen und Leser,

der SONNTAG feiert mit dieser 
Ausgabe samt Extraheft seinen 
75. Geburtstag. Am 16. Juni 1946 
ist die erste Ausgabe erschienen, 
um die frohe Botschaft der Kirche 
in schwerer Zeit zu verbreiten.  
Im SONNTAG Nr. 1 schrieb Landes- 
superintendent Franz Lau: »Heute 
ist die Kirche in einem ganz be- 
sonderen Sinne beauftragt, Wäch-
terdienst zu üben an der Liebe.  
Es ist viel gerade an der Liebe 
gesündigt worden.« Das scheint 
mir immer noch zu gelten: dass 
inmitten dessen, was uns heute 
Not bereitet, Angst macht, auch 
aufregt und aufheizt, die Liebe

nicht unter die Räder kommt.  
Oft sind angstmachende und  
aufhetzende Stimmen und Stim - 
mungen lauter und verführen zu 
Herzenshärte und Feindseligkeit. 
Doch die »Anders-Macht« Jesu, 
die Botschaft vom bedingungslos 
liebenden Gott und die erlösende 
Kraft von Vergebung, Versöhnung, 
Annahme, Güte ist die, die eigent-
lich rettet und frei macht. Kann 
der SONNTAG für diese Liebe ein 
Werkzeug sein? Ich hoffe und 
wünsche es. Mögen Sie auch wei-
terhin Stärkung,  positive Reibung 
und Freude dem SONNTAG 
entnehmen.

 
Ihr

Stefan Seidel 
Leitender Redakteur
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Herzlichen Glückwunsch 
und Gottes Segen 
zu diesem besonderen Jubiläum!
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»  Ich gratuliere dem 
SONNTAG zum 75. 
Geburtstag. Dazu 
wünsche ich ihm als 
eine wichtige pub- 
li zistische Stimme  
bei uns in Sachsen  
weiterhin viele inter- 
 essierte und zufrie- 
dene Leserinnen und 
Leser sowie alles Gute 
und viel Erfolg!  «

   Michael Kretschmer 
Ministerpräsident  
von Sachsen

»  Ich gratuliere dem 
SONNTAG zum  
75. Geburtstag und 
wünsche ihm, dass 
irgendwann alle Tage 
Sonntag ist und die 
unangenehmen  
Nachrichten immer 
mehr zu Randerschei-
nungen verkümmern. 
Herzlichen Glück-
wunsch und Gottes 
Segen.  «

   Gunther Emmerlich  
Opernsänger  
und Entertainer

» Ich gratuliere dem SONNTAG  
zum 75. Geburtstag und  wünsche 
ihm Neugier. Gerade erst habe  
ich ein Buch von einer beein-
druckenden Frau gelesen, von 
Simone Rethel-Heesters. Es sind 
Portraits und Gespräche über das 
Leben mit Menschen, die alle  
unter den Begriff ›Senioren‹ fallen, 
aber alle sind vor allem eines: 
 neugierig auf alles was kommt.  
75 kann ein tolles Alter sein. Man 
hat viel erlebt, hat einen geschärf-
ten Blick aufs Leben, kann wichtig 
von unwichtig unterscheiden.  
Und all das kann der SONNTAG 
auch.  «

   Anja Koebel  
Fernsehmoderatorin
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» Der SONNTAG 
schafft es Woche 
für Woche,  
in mir Neugier 
auszulösen«
Für Landesbischof Tobias Bilz weitet  
die Kirchenzeitung den Blick und manch-
mal sorgt sie für etwas Aufregung –  
doch auch das schätzen Protestanten. 

Wenn man zum Geburtstag gratuliert, sind zwei 
 Dinge besonders wichtig: Die Wünsche sollten nicht 
zu allgemein, sondern persönlich sein – und die Wert­
schätzung steht im Vordergrund. In diesem Sinne 
schreibe ich gern drei Aspekte auf, die ich seit Jahren 
mit dem SONNTAG verbinde: wichtige Horizonter­
weiterung, kritische Wegbegleitung und inspirierende 
Impulse.

Wichtige Horizonterweiterung
Natürlich ist der SONNTAG eine Wochenzeitung, die 
einen Berichtsteil hat. Man findet ihn zum Beispiel 
unter »Aktuelles« oder auf den Regionalseiten. Was 
passiert gerade an anderen Orten unserer Landes­
kirche und darüber hinaus? Das weckt mein Interesse, 
sorgt aber auch dafür, dass ich mich frage, wie das, was 
mich umtreibt, zu dem steht, was andere beschäftigt. 
Der SONNTAG präsentiert ein vielfältiges Panorama 
kirchlichen Lebens. Ich behaupte: Er trägt damit we­
sentlich dazu bei, das evangelisch­lutherische Christen 
das Bewusstsein präsent haben, nicht nur zu einer 
Kirchgemeinde, sondern auch zu einer Landeskirche 
zu gehören. Das weitet den Blick und beugt Engfüh­
rungen vor. Das freut mich sehr!

Kritische Wegbegleitung
Der SONNTAG thematisiert Spannungen, die er inner­
halb unserer Kirche und zwischen ihr und anderen 
Glaubensgemeinschaften oder gesellschaftlichen Ak­
teuren feststellt. Klar, alle Medien »profitieren« auch 
von Konflikten, besonders dann, wenn sie aktuell und 
die Beteiligten bekannt sind. Aber sie bilden für die 
Verarbeitung von Spannungen auch eine sinnvolle 
Plattform. 

Der SONNTAG legt viel Wert darauf, durch Grund­
satzartikel und Recherchen Hintergrundinformationen 
solide aufzubereiten. Seine Kommentare sind mei­
nungsstark und die abgedruckten Leserbriefe spiegeln 
verschiedene Positionen wider. Manchmal frage ich 
mich, ob dadurch nicht auch eine »Sache« groß ge­
macht wird, die das gar nicht wert ist. Aber wir Prote­
stanten lieben den gepflegten Diskurs. Dazu gehört 
neben guten Argumenten auch ein wenig Aufregung. 
So soll es sein!

Inspirierende Impulse
An vielen Stellen im SONNTAG finde ich persönliche 
Beiträge von Menschen und über Menschen. Das be­
ginnt vorn beim »Wort zur Woche« und endet beim 
»Blickwechsel« auf der letzten Seite. Wer die Leute sind 
und was es von ihnen selbst oder über sie zu erzählen 
gibt, das gehört in diese Zeitung. Natürlich freue ich 
mich, wenn ich hier Bekannte wiedertreffe oder Un­
bekannte kennenlerne. 

Was bedeutende Geister, engagierte Kirchenmit­
glieder und sogenannte schlichte Gemüter denken, 
kommt hier zusammen und wird zur Sprache gebracht. 
Das macht mir richtig Eindruck. Bei alledem ist der 
SONNTAG weder ein Boulevardblatt noch ein lan­
deskirchlicher »Bote«. Dazu beglückwünsche ich die 
Redakteure und alle, die sich hier zu Wort und Bild 
melden!

Zum Schluss bekenne ich, dass mich der SONNTAG, 
sobald ich das aktuelle Exemplar auf dem Tisch habe, 
immer dazu auffordert, doch gleich mal aufzublättern 
und mir zumindest einen Überblick zu verschaffen. Es 
hat Zeiten gegeben, da ist mir das nicht so gegangen. 
In diesem Sinne gratuliere ich dem SONNTAG dazu, 
dass er es Woche für Woche schafft, in mir Neugier 
auszulösen. 

Herzlichen Glückwunsch an »meine« Kirchenzeitung! 
Möge es so bleiben!

»  Ich behaupte:  
Der SONNTAG  
trägt damit  
wesentlich dazu  
bei, das evange- 
lisch-lutherische 
Christen das 
Bewusstsein 
präsent haben, 
nicht nur zu einer 
Kirchgemeinde, 
sondern auch zu 
einer Landeskirche 
zu gehören.  «

  Tobias Bilz
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Zur Person  Tobias Bilz

Tobias Bilz ist seit 1. März 2020 Landesbischof der 
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Sachsens. 
Zuvor war er zwei Jahre lang als Dezernent auch  
für die Medienarbeit der Landes kirche zu ständig – 
und als Vorsitzender des Evangelischen Medien-
verband Sachsens Herausgeber des SONNTAG.  
Der dreifache Vater stammt selbst aus einem Pfarr-
haus und war ab 1991 Pfarrer im  erzgebirgischen 
Erlbach-Kirchberg und ab 2007 Landes jugend- 
pfarrer in Sachsen.
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»Wie ist doch die Zeitung interessant für unser 
liebes Vaterland!«, so spottete 1841 Hoffmann von 
Fallersleben über das Zeitungswesen.

150 Jahre später, 1991, sitze ich als neuer Chefre­
dakteur, aus Hannover kommend, für den SONNTAG 
in der Redaktion in der Dreikönigs kirche Dresden. 
»Unserem lieben Vaterland« war 1989 die Einheit 
geschenkt worden. Der Gottesdienst zur Einführung 
war am 3. Advent. Oberste Aufgabe: die traditions­
reiche Zeitung der sächsischen Landeskirche, den 
zeitgemäßen Herausforderungen ent sprechend 

(Neugestaltung des Layouts, Erweiterung, Finanzierung, Kooperation mit 
anderen Kirchenzeitungen etc.), weiterzuführen. Unter der Herausgeber­
schaft der Ev. Verlagsanstalt galt es, das gedruckte Wort der Verkündigung 
unbedingt zu erhalten. Gemeinsam machte sich die Redaktion auf einen 
anspruchsvollen Weg in ver änderungsreicher Zeit. Dem SONNTAG herz­
liche Segenswünsche zum 75. Geburtstag. Für die Zukunft: Gottes Segen 
der Redaktion und den Lesern des SONNTAG!

Ulrich Wickel (Chefredakteur 1991–2003)

Mitten  
in der 
Geschichte
1946

Erste Ausgabe  
»Es gehört mit zum Furchtbarsten 
an der inneren Haltung bei uns 
während der zwölf Hitlerjahre, 
dass Gott nicht mehr in die Rech-
nung mit eingesetzt war«, schreibt 
Landessuperintendent Franz Lau 
auf dem ersten Titel. 

1954

Kirchentag in Leipzig  
Der SONNTAG lädt zum Deut-
schen Evangelischen Kirchen-
tag in Leipzig ein – Motto: 
»Seid fröhlich in Hoffnung«. 
650 000 Menschen werden  
im Juli kommen. 

1983

Luther und Marx 
500. Geburtstag Luthers und 
100. Todestag von Marx:  
Der SONNTAG beleuchtet,  
wie Marx mit Jesus und Paulus  
die Religion kritisierte. »Das 
sind Fragen, die uns treffen.«

Für Umweltschutz 
Ein Titelfoto zeigt die weit ver-

breitete Umweltverschmutzung in 
der DDR: »Die nichtmensch liche 

Schöpfung beuteln und zernutzen, 
heißt auch Gott schänden.« 

19841961

Nach dem Mauerbau  
»Wir leben in einer Zeit, in der 
unser ganzes Volk und alle 
 Völker der Welt von der Gefahr 
eines furchtbaren Krieges,  
ja von der Gefahr der Selbst-
vernichtung bedroht sind«,  
sagt Landesbischof Gottfried 
Noth auf der Landessynode. 
»Mit allen zusammen haben  
wir zu tun, was wir können,  
um dem Krieg und dem Streit, 
dem Haß und der Ungerech- 
tigkeit zu wehren.«

Mein  
SONNTAGs- 
Moment
Der Arbeit beim SONNTAG war auch für  
die Chefredakteure nicht immer ein Sonn-
tagsspaziergang – wir haben drei von  
ihnen nach ihrem persönlichen SONNTAGs- 
Moment gefragt. Und was sie sich für  
die Zukunft der Kirchenzeitung wünschen.
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Als ich 1990 in der Redaktion anfing, war unter dem damaligen Chefre­
dakteur Friedbert Stöcker (Chefredakteur von 1980 bis 1991) der SONN­
TAG gerade dabei, sich vom vierseitigen »frommen Blatt« zur Kirchen­
zeitung zu wandeln. 1946 sollte er vor allem Trost und Erbauung für die 
Christen der Nachkriegszeit drucken. So etwa stand es in einer der ersten 
Ausgaben vor 75 Jahren. Schon in den 80er Jahren wollte die Redaktion 
mehr bieten, was unter den gegebenen Umständen von Papierkontingent 
und staatlicher Zensur bei den Lesern mehr und mehr die Fähigkeit des 
Zwischen­den­Zeilen­Lesens erforderte. Der Stoff für Berichte ging auch 
danach nie aus: Es gab Neuanfänge und es gab Abschiede durch struk­

turelle und finanzielle Notwendigkeiten in der Lan­
deskirche und in den Kirchgemeinden. Es wurden 
Pfarrhäuser renoviert und Kirchen saniert. Es wurden 
christliche Kindergärten und Schulen gegründet. Und 
es wurde zuweilen heftig diskutiert auf den Leser­
briefseiten. So wie es heute noch ist.

Ich wünsche dem SONNTAG für die kommenden 
Jahre, dass er dieses Podium den sächsischen Chri­
sten auch weiter bietet, dass er authentisch bleibt und 
immer interessierte Leser findet.

Christine Reuther (Chefredakteurin 2008–2011)

Wenn ich auf meine Zeit beim SONNTAG zu­
rückblicke, habe ich den Pobershauer Schnitzer 
Gottfried Reichel (1925–2015) vor Augen. Gott­
fried Reichel, in dessen Elternhaus Christen­
kreuz und Hakenkreuz gleichermaßen verehrt 
wurden, hatte sein Leben zwei Aufträgen gewid­
met, die er erfüllen wollte: Alles zu tun, damit 
sich das, was in Nazi­Deutschland geschehen 
war, nicht wiederholt. Und zugleich an das 
Schicksal der sechs Millionen Jüdinnen und 
 Juden zu erinnern, die von Deutschen und in 
deutschem Namen in der Schoah ermordet 

 worden waren. Reichels bis zuletzt unermüdliches Engagement lag in sei­
nem unerschütterlichen Glauben verwurzelt, der ihn zu einem – für viele –  
unbequemen und unerhörten Mahner werden ließ. Und für andere – wie 
für mich – zu einem Vorbild. Reichels »Gebete aus Lindenholz«, wie er sei­
ne über 400 Figuren nannte, sind in der »Hütte« zu sehen, einem Museum, 
das ihm die Gemeinde Pobershau eingerichtet hat. Über den Figuren aus 
dem Warschauer Ghetto sind die Worte zu lesen: »Gott meint uns heute«. 
Ich wünsche dem SONNTAG Leser, wie Gottfried Reichel einer war.

Uwe von Seltmann (Chefredakteur 2004–2008)

1990

Stasi-Akten  
»Wer die Vergangenheit  
aufarbeiten will, darf solche 
gedruckten Massengräber 
nicht umgehen«, kommentiert 
der SONNTAG das Erbe des 
DDR-Geheimdienstes.

2017

Gegen den Mammon  
Zum 500. Jubiläum der Refor-
mation fragt der SONNTAG 
nach dem Kapitalismus- 
Kritiker Luther – der eine ganz 
andere Hoffnung hatte als 
Marx. 

Frauenkirche  
»Ich verstehe diese Kirche als 
eine große Chance, die Bot-
schaft des Evangeliums unter 
die Menschen zu bringen«, 
schreibt Landesbischof  
Jochen Bohl zur Wiederweihe 
der Frauenkirche. 

2005

Heute  
Der SONNTAG wird  

75 Jahre alt – und sucht  
seine Zukunft auch  

in digitalen Kanälen. 

20211989

Friedliche Revolution  
Der SONNTAG berichtet auf  
dem Titel vom Gespräch 
 zwischen Superintendent  
Christof Ziemer, Bürgerrecht-
lern und Oberbürgermeister 
Wolfgang Berghofer in  
Dresden und den friedlichen 
Demonstrationen in Leipzig.
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Lebens-
reise  
mit dem 
SONNTAG

GEBURTSTAGSTORTE
Ihren letzten Leserbrief hat sie nicht abgeschickt. 
Über Jahre und Jahrzehnte waren ihre Zeilen regel­
mäßige Gäste in DER SONNTAG­Redaktion. Schön ge­
schwungen die Handschrift, der Absenderstempel: 
Ingrid Lewek, Radebeul. Mit 93 Jahren aber werden 
ihr die Zeilen schief, das Gefühl in den Fingerspitzen 
hat sie verlassen. Doch nicht die theologische Leiden­
schaft.

Sie wollte auf einen SONNTAG­Artikel über Martin 
Luthers Auftritt auf dem Reichstag von Worms vor 500 
Jahren reagieren. »Ich werde da immer ein bisschen 
scharf«, sagt Ingrid Lewek, eine schmale und liebens­
würdige Frau, die so gar nicht scharf wirkt. »Den Satz 
›Hier stehe ich, ich kann nicht anders‹ haben wir, ob­
wohl Luther ihn definitiv nicht gesagt hat, in unseren 
Gemeinden so gerne bewahrt, er klingt auch gut deutsch 
– dabei wäre doch ein anderer Satz Luthers in Worms 
ein besseres Leitwort.« Sie meint diesen: »Wenn ich 
nicht mit Zeugnissen der Schrift oder mit offenbaren 
Vernunftgründen besiegt werde, so bleibe ich von den 
Schriftstellen besiegt.« Glaube und Vernunft – beide 
sind für Ingrid Lewek Gottesgeschenke.

Auf dem Bücherstapel in ihrem Wohnzimmer lie­
gen die gerade viel diskutierten Neuerscheinungen der 
Schriftstellerin Juli Zeh (»ein bisschen geschwätzig«, fin­
det Frau Lewek) und des Theologen Günther Thomas 

Auf ein Stück Geburtstagstorte:  
Ingrid Lewek ist älter als DER SONNTAG.  
Sie hat erlebt, wie er in der DDR klein 
gehalten und dennoch wichtig wurde. 
Wie in der Demokratie die Leserbrief- 
Debatten aufflammten. Oft war sie  
selbst dabei. Es hat mit den Schatten  
der deutschen Vergangenheit zu tun – 
und mit einer Leidenschaft für das 
Lernen.



Wir jubilieren!
30 Jahre Ökumenische Sozialstation Leipzig

Auch nach 30 Jahren sind wir immer noch gern für Sie da und unterstützen Sie:
 Häusliche Kranken- und Altenpfl ege  Telefon (03 41) 2 24 68 00
 Kurzzeitpfl egestation  Telefon (03 41) 58 14 12 08

Wir danken allen MitgliederInnen des Vereins, SpenderInnen, HelferInnen und FreundInnen für die jahrzehntelange Treue und 
Unterstützung bei der Entwicklung der Ökumenischen Sozialstation. Auch jede noch so kleine Spende hilft die wichtige Arbeit 
unseres gemeinnützigen Vereins zu ermöglichen.             

Spendenkonto: IBAN DE18 8609 5604 0307 2242 75 bei der Leipziger Volksbank eG

Ökumenische Sozialstation Leipzig e.V. | Antonienstraße 41 | 04229 Leipzig | Tel. (03 41) 2 24 68 00 | www.oesst.de | info@oesst.de

Festgottesdienst11. Juli um 15 UhrTaborkirche Leipzig

DER SONNTAG Nr. 24 vom 13. Juni 2021 – Das EXTRA zum Jubiläum  9

Kurt Leweks Vater Ernst war Pfarrer an der Leipziger 
Nikolaikirche gewesen, ein sprühender Theologe, der 
es liebte, Wagner­Opern auf dem Flügel zu spielen – 
und ab 1935 mehrere Jahre KZ­Häftling. Er stammte 
aus einer jüdischen Familie. Wenn Jahrzehnte später im 
SONNTAG immer wieder über das christlich­jüdische 
Verhältnis diskutiert wurde, war Ingrid Leweks Stimme 
in Leserbriefen oft zu hören.  

Pfarrerin durfte die Theologin als verheiratete Frau 
Anfang der 1950er Jahre nicht werden. Sie unterstützte 
ihren Mann im Pfarramt, zog vier Kinder groß, arbei­
tete im Landeskirchenamt für Familien und für den 
kirchlichen Fernunterricht Stud. Christ. Der SONNTAG 
begleitete sie Woche für Woche. »Er war ja ganz klein«, 
zeigt sie mit den Händen das vom SED­System regle­
mentierte Zeitungsformat. »Aber wir haben uns gefreut, 
dass die Kirche in irgendeiner Weise zu Wort kommen 
konnte – das war etwas wert in der DDR.«   »

»   Ich habe  
irgendwie ein  
religiöses Gen«, 
lächelt sie  
heute. »Meiner  
Mutter war das  
ein bisschen 
unheimlich.  «

   Ingrid Lewek 

GEBURTSTAGSTORTE

(»er spricht darin nur über die West­Kirche«, das ärgert 
sie ein wenig). Sie ist hellwach mitten in den Debatten 
der Zeit. Und sie freut sich, nach langer Corona­Ruhe  
einmal wieder eine Kaffeetafel decken zu können. 
Das Service ist mit grünem Weinlaub umrandet. DER 
SONNTAG wird 75. Vorsichtig schneidet Ingrid Lewek 
die Geburtstagstorte an.

Ihre Geschichte mit dem SONNTAG begann 1951. 
Als ihr Mann seine erste Pfarrstelle im vogtländischen 
Jößnitz antrat, gehörte die Kirchenzeitung dazu. Ingrid 
Leweks Geschichte mit dem Glauben hingegen begann 
schon viel früher. Als Mädchen in Chemnitz, das sich 
mit elf Jahren in einem Bibelkreis bei einer Volksschul­
lehrerin in die Heilige Schrift verliebte. »Ich habe ir­
gendwie ein religiöses Gen«, lächelt sie heute. »Meiner 
Mutter war das ein bisschen unheimlich.« Ihre Eltern 
gingen höchstens Weihnachten in die Kirche. 

Als ihre Mutter starb und auch ihr Vater, war sie noch 
ein Kind. Ihr Bruder kehrte nicht aus dem Krieg zurück. 
Sie wuchs bei ihrem Onkel auf, einem Chemnitzer Arzt, 
der sich abends heimlich mit Gegnern der Nazis traf.  
Am 9. November 1938 sah das Mädchen Ingrid aus der 
Straßenbahn die Plünderung der jüdischen Kauf häuser. 
Zu dieser Zeit predigte der Vorgänger des SONN-
TAG, das »Sächsische Kirchgemeindeblatt«, eine von 
»jüdisch­römischer Dogmatik gereinigte Christusbot­
schaft« ganz im Dienste des Nationalsozialismus. 

Wochen nachdem DER SONNTAG am 16. Juni 1946 
gegründet wurde, begann Ingrid Lewek mit dem 
Theologiestudium in Leipzig. 50 Männer, acht Frauen. 
Als sie sich mit dem aus dem Krieg zurückgekehrten 
Mitstudenten Kurt Lewek verlobte, flüsterte man ihr 
von verschiedenen Seiten zu: »Wissen Sie, dass die 
Leweks Juden sind?« Es klang, erinnert sie sich, wie 
eine Warnung. 



Der Theologe Ulrich Körtner präsentiert eine  
allgemeinverständliche Einführung  
in Grundgedanken der christlichen Tradition.

EVANGELISCHE VERLAGSANSTALT Leipzig
www.eva-leipzig.de  

Bestell-Telefon 03 41 / 7 11 41 44  ·  Fax 03 41 / 7 11 41 50  ·  shop@eva-leipzig.de

144 Seiten | Klappenbroschur  
ISBN 978-3-374-06912-5  
€ 12,00 (D) 

Was es heißt, Christ zu sein
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» ›Hier stehe ich,  
ich kann nicht 
anders‹ haben wir, 
obwohl Luther  
ihn definitiv  
nicht gesagt  
hat, in unseren 
Gemeinden so 
gerne bewahrt,  
er klingt auch gut 
deutsch ...  «

   Ingrid Lewek 

»  Manchmal nannte Ingrid Lewek den SONNTAG 
 damals den »Dienstag« oder den »Mittwoch«, weil ihn 
die Zensur mitunter schmoren ließ und die Post erst 
Tage später auslieferte. Und sie erinnert sich, wie die 
Abonnements der auf 40 000 Exemplare gedeckelten 
Auflage wie ein rares Gut weitervererbt wurden. »Aber 
aufregende Texte oder theologische Auseinanderset­
zungen gab es nicht im SONNTAG«, sagt die Theologin, 
die erst 1980 ordiniert wurde und danach als Seelsorge­
rin im Radebeuler Krankenhaus und in Pflegeheimen 
arbeitete. »Man hielt sich sehr bedeckt und wollte mög­
lichst Einigkeit vorgeben gegenüber dem Staat.«

Heute ist das anders. Sehr viel anders. Wenn Ingrid 
Lewek am Donnerstag den SONNTAG aus ihrem Brief­
kasten zieht, liest sie zuerst: die Themen der Leserbrief­
seite. Kontroverse ist dort Programm. Und sie hat sich 
oft genug selbst mit eingemischt. In die Debatte um 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften in Pfarrhäusern 
zum Beispiel, gegen ein allzu einfaches Bibelverständ­
nis. Oder für den christlich­jüdischen Dialog. Was sie oft 
will: »Dass wir es uns nicht zu leicht machen.«

Am Freitagnachmittag ist dann ihre SONNTAG­Zeit. 
Sie liest fast alles in einer Ausgabe. Für den Freitagabend 
hebt sie sich die Andacht auf, für den Sonnabend die 
Predigtbetrachtung. Geärgert habe sie sich nie über den 
SONNTAG, sagt Ingrid Lewek. Höchstens über ein paar 
Leserstimmen. Ihr Telefon klingelt. Wieder ist einer   
ihrer Freunde am Apparat. Oft empfiehlt sie ihnen einen 
Artikel ihrer Kirchenzeitung.

Der SONNTAG sei theologisch offener geworden, 
meint Ingrid Lewek, und das freut sie. »Christ­Sein ist 
auch eine Lerngemeinschaft unter der Führung Jesu.« 
Jeden Donnerstag, wenn sie den Briefkasten öffnet, 
öffnet sich für sie auch eine weitere kleine Etappe auf 
diesem Weg.  Text: Andreas Roth, Fotos: Steffen Giersch

Geburtstagsbesuch: Reporter Andreas Roth  
im Gespräch mit Ingrid Lewek.



Bildung mit Herz, Verstand und Seele

Wir gratulieren dem SONNTAG und sagen:
Herzlichen Glückwunsch und alles Gute für mindestens die nächsten 75 Jahre!

Evangelische Erwachsenenbildung Sachsen und Katholische Erwachsenenbildung Sachsen

Erwachsenenbildung verstehen wir grundsätzlich als Dienst an den Menschen bei der Suche nach Lebensorientierung und Lebensgestaltung in 
einer sich rasch wandelnden Gesellschaft. Ziel der Erwachsenenbildung ist es, diesen Weg der Bildung und Entwicklung mit offenen Angeboten von 
Erkenntnissen und Deutungsmöglichkeiten des christlichen Glaubens zu begleiten. Für uns geschieht Bildung als ganzheitlicher Prozess im Zusam-
menhang von Lernen, Wissen, Können, Wertbewusstsein und Handeln im Horizont sinnstiftender Lebensdeutungen. Dabei hat der generationsüber-
greifende Aspekt des Lernens und Lehrens ebenso wie die Familienbildung einen hohen Stellenwert. Bildung betrachten wir auf der Grundlage des 
christlichen Menschenbildes als kommunikativen Prozess, der im partnerschaftlichen Dialog zwischen Lehrenden und Lernenden Perspektiven des 
lebensbegleitenden Lernens eröffnet, persönlicher Lebensgestaltung dient, Impulse für gelingende Gemeinschaft in der Gesellschaft gibt und Raum 
für schöpferische spirituelle Entwicklung schafft. Die Orientierung an den Lebenslagen und Erfahrungen der Teilnehmenden ist dafür eine Grund-
voraussetzung. Daraus folgt ein subjekt- und biographieorientierter Ansatz für den Bildungsprozess, in dessen Planung, Durchführung und Aus-
wertung die Zufriedenheit der Teilnehmenden, Auftraggebenden und Mitarbeitenden eines der wichtigsten Kriterien der Bildungsarbeit ist. Bildung 
steht allen Menschen offen, wobei die Verantwortung für sozial Schwache, Menschen mit Behinderungen, Menschen mit Migrationshintergrund, 
Senioren und bildungsferne Menschen einen hohen Stellenwert hat – in Kirche, Politik und Gesellschaft.

Ein Angebot für Leserinnen und Leser: Qualifizierung

Das Fernstudium »Lebensbegleitend lernen« qualifiziert in zwei Jahren für die Leitung von Erwachsenengruppen. Das Angebot 
zählt in Sachsen zu den anerkannten pädagogischen Weiterbildungen und ist für Bildungseinrichtungen förderrelevant. Ein Angebot 
für alle, die sich erwachsenenpädagogisch qualifizieren möchten, gern gemeinsam mit anderen und praxisorientiert lernen, rele-
vante Themen für die Bildungsarbeit mitnehmen möchten und haupt- oder ehrenamtlich in Bildungseinrichtungen, Gruppen, Teams 
oder Initiativen mit Erwachsenen arbeiten oder dies vorhaben. Pfarrer*innen, Gemeindereferent*innen und -pädagog*innen 
sind besonders eingeladen, dieses Angebot wahrzunehmen.

Das Fernstudium setzt sich aus mehreren Studienzirkeln und Blockseminaren zusammen. Die Blockseminare finden in Moritzburg, 
Kohren-Sahlis, Magdeburg, Meißen und Schmochtitz statt. Blockseminare und Studienzirkel dienen als soziale Lernphasen – mit 
Klein- und Großgruppenmethoden, selbstorganisierten Lernanteilen, Exkursionen, Vorträgen und eigenem Leitungstraining. Vor 
dem Studienabschluss planen die Teilnehmenden allein oder im Team jeweils ein Praxisprojekt, führen es durch, reflektieren und 
dokumentieren es. Die Ergebnisse werden in kleinen Gruppen ausgewertet.

Kurskosten: Gesamt 1.600,– Euro (für Mitglieder der beteiligten Kirchen ermäßigt: 1.200,– Euro), Unterbringung und Verpflegung: 
ca. 75,– Euro pro Tag während der Blockseminare (je nach Tagungshaus), Kosten der Studienbriefe: ca. 150,– Euro. Fördermöglich-
keiten: Informieren Sie sich bitte bei Ihrem Anstellungsträger oder fragen Sie uns. Wir beraten Sie gern.

Start: 08. 10. 2021

Anmeldung und Beratung:

Evangelische Erwachsenenbildung Sachsen  Katholische Erwachsenenbildung Sachsen
Hauptstraße 23, 01097 Dresden  Schmochtitz 1, 02625 Bautzen
Tel.: (03 51) 81 24 211, www.eeb-sachsen.de  Tel.: (03 59 35) 220, www.kebs.de
E-Mail: info@eeb-sachsen.de  E-Mail: info@kebs.de

Lebensbegleitend lernen – Fernstudium Erwachsenenbildung 2021 bis 2023

Ausgewählte Inhalte:
• Wie lernen Erwachsene
• Konstruktivistische Pädagogik
• Selbstorganisiertes Lernen
• Didaktik und Methodik der Erwachsenenbildung
• Gruppenprozesse
• Konflikte in Gruppen
• Gesprächsleitung und Moderation in Klein- und 

Großgruppen
• Technologieunterstütztes Lernen
• Gesellschaftliche Herausforderungen
• Projektmanagement
• Fundraising
• Öffentlichkeitsarbeit

Anmeldung möglich bis 15. 08. 2021
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Nachkriegszeit

Kirche  
in der DDR75 Jahre 

in Bildern

Als DER SONNTAG 1946 erstmals 
in Dresden erschien, lag nicht nur 

diese Stadt in Trümmern.

Die Sprengung 
der Leipziger Universitätskirche 1968 
war für viele Christen 
in der DDR ein Symbol.

Evangelischer Kirchentag der Christen 
in der DDR 1978 in Leipzig.

Kerzen an der Ruine der Dresdner 
Frauenkirche – Zeichen für Frieden.

Versöhnung mit der Schaufel: 
Aktion Sühnezeichen. 

Unter Rudolf Mauersberger
glänzte der 
Dresdner Kreuzchor.

Säuglingsstation des 
Dresdner Diakonissenhauses.
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Die Friedliche 
Revolution

Das neue 
Jahrtausend

Vorboten der Revolution in der Dresdner Kreuzkirche: 
Gebet und Protest gegen das Reinstsiliziumwerk Gittersee. 

Erste Kirche in einem DDR-Neubau-
gebiet: Dresden-Prohlis. Die Berliner Mauer fällt.

Meißener Friedensseminar 
mit Friedrich Schorlemmer (links).

Olof-Palme-Friedensmarsch
1987 in Dresden.

Superintendent Christof Ziemer
sucht den Dialog mit Dresdens 
Bürgermeister Wolfgang Berghofer.

Die Wiederweihe der 
Dresdner Frauenkirche.

Spaltung und Polarisierung: 
Pegida in Dresden.

Es fährt auch anders: 
»Mobil ohne Auto«.

Friedensseminar Meißen.

Nach den Heidenauer Krawallen: 
Geflüchtete und Christen.
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Herr Professor Rosenstock, in der DDR gab es für  
den SONNTAG mehr Interessenten als die politisch 
gedeckelte Kirchenzeitung liefern konnte – heute  
ist es andersherum: die Auflage schrumpft wie bei 
fast allen anderen Zeitungen. Wie relevant sind Kir-
chenzeitungen noch?
Rosenstock: Die Sonntagszeitungen haben durchaus 
eine hohe Relevanz bei den hoch Aktiven, den eng 
Verbundenen und den Entscheidern in der Kirche. Es 
gibt keine anderen Medien, die diesen Bedarf an Be­
heimatung, Spiritualität und innerkirchlicher Demo­
kratie im Blick haben. Wenn das auch digital weiter­
entwickelt wird, dann bleibt auch diese Relevanz.

Trotzdem sinken die Auflagen ungebremst – liegt das 
nur an der Digitalisierung?
Die Reichweite ist da. Das Problem ist, Menschen für 
ein Abo zu gewinnen – und Pfarrerinnen und Pfarrer 
als Unterstützer. Die evangelischen Kirchenzeitungen 
haben zu wenig für die Digitalisierung getan in den 
letzten 15 Jahren. Wir sehen auch bei den Tageszei­
tungen einen Auflagenverlust – und zugleich einen 
Relevanzgewinn für guten Journalismus, gerade jetzt 

in der Corona­Zeit. Nämlich dort, wo Hintergrund­
geschichten gut recherchiert sind und Medien von 
Nutzern einen Vertrauensvorschuss bekommen. Die­
ses Vertrauen hat auch die Kirchenpresse: Ihre Leser 
lesen diese Blätter sehr intensiv.

Entspricht ihr Angebot den Erwartungen der Leser 
an Journalismus?
Es mangelt Kirchenzeitungen nicht an journalistischer 
Qualität. Aber wenn ich sie mir anschaue, mangelt es 
manchmal an Mut, die Themen, die kontrovers in den 
Kirchen diskutiert werden, auch kontrovers darzustel­
len. Und da ist das Problem der Loyalität: Dass Kir­
chenzeitungsjournalisten auf der einen Seite Mit­
glieder der Kirche sind – und auf der anderen Seite 
eine kritische Perspektive haben müssen. Hier wün­
sche ich mir häufig mehr Mut, die kritischen Themen 
auf den Tisch zu bringen. Bevor es andere tun.

Gibt es einen theologischen Grund für kritischen 
Kirchenjournalismus?
Schon in der Bibel gibt es immer auch eine Herr­
schaftskritik – der Prophet ist der erste Journalist. Es 

Auch die Auflagen von Kirchenmedien wie dem SONNTAG sinken – doch der Theologieprofessor und  
Medienexperte Roland Rosenstock glaubt an ihre Zukunft. Wenn sie sich auf ihre journalistischen Tugenden 
besinnen und weiterentwickeln, werden sie für eine evangelische Kirche kaum verzichtbar sein. 

»Der 
Prophet ist 
der erste 
Journalist«
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Immer donnerstags, immer im Gespräch,
DEBATTE WILLKOMMEN!  www.ea-sachsen.de

DIE ONLINE-REIHE
zu aktuellen Themen

ist seine Funktion, die Finger da hinzulegen, wo 
 Probleme sind und wo es wehtun wird. Damit sich 
 Institutionen wie die Kirche immer wieder reformieren 
können. 

Auf der anderen Seite gibt es bei vielen Leserinnen 
und Lesern das Bedürfnis nach Stärkung, Erbauung 
und Selbstbestätigung. Wie passt das zur kritischen 
Funktion der Kirchenzeitung?
Das kritische Begleiten und das Benennen von In­
teressen, die sonst in der Öffentlichkeit nicht gehört 
werden, gehört genauso dazu wie Beheimatung in 
 Kirchenräumen oder im Kirchenjahr und das Stärken 
der Mitglieder. Beides findet auf verschiedenen Seiten 
der Kirchenzeitung seinen Platz.

Hier in Ostdeutschland gehören nur noch rund  
20 Prozent der Menschen einer Kirche an und ihr 
Geld wird knapper – sollte die Kirche da noch ein 
Medium finanzieren, das sich vor allem nach  innen 
wendet?
Religionssoziologen wie Professor Gert Pickel von  
der Universität Leipzig sagen uns: Die Kirche muss 
zuerst die Mitglieder stärken, die nicht sehr eng mit 
der Gemeinde verbunden sind und sich immer stärker 

von ihr distanzieren. Kirchenzeitungen können die 
Zahl der Mitglieder stabilisieren, weil sie dezidiert für 
sie geschrieben werden. Auch digital könnte dieses 
Medium ein Ort sein, an dem die Beteiligung von Mit­
gliedern noch stärker praktiziert wird. 

Wird es in zehn Jahren überhaupt noch einen ge-
druckten SONNTAG geben?
In zehn Jahren wird es Menschen geben, die ihn wei­
terhin auf Papier lesen wollen, auch wenn das dann 
teurer sein wird – andere werden ihn digital lesen. DER 
SONNTAG wird mehr Video­Formate anbieten, das 
Smartphone und die Sozialen Medien werden als Ka­
näle wichtig sein. Ich glaube sehr stark an die Zukunft 
der Kirchenzeitung, wenn sie lernen, regional stärker 
zu kooperieren, guten Journalismus anbieten und sich 
als crossmediale Marke etablieren. Dann werden sie 
auch in einer kleiner werdenden Kirche einen wich­
tigen Ort haben. Ich warne davor, Marken wie den 
SONNTAG, dem Leserinnen und Leser vertrauen, auf­
zugeben – denn neue Marken in der Unübersichtlich­
keit des Internets zu etablieren, ist viel schwieriger, als 
Altes weiterzuentwickeln. Eine klare Haltung ist bei 
alldem wichtig: Kirchenblätter müssen erkennbar jour­
nalistisch bleiben und PR darf keinen Platz in ihnen 
haben.

Aber sind Kirchenleitungen und Synoden nicht ge-
rade unterwegs, ihr weniger werdendes Geld lieber 
in digitale PR-Kanäle zu investieren?
Wir dürfen nicht das Eine gegen das Andere ausspie­
len. Viele Menschen in den Kirchenleitungen verste­
hen nicht, warum man weiterhin einen kritischen 
kirchlichen Journalismus braucht. Aber ich bin selbst 
Synodaler und weiß: Synodale brauchen gute Infor­
mationen, unterschiedliche Fakten und Meinungen 
für ihre Entscheidungen. Das können Presseerklä­
rungen und Hochglanz­PR nicht leisten. Der gute Jour­
nalismus von Kirchenzeitungen wird von Leserinnen 
und Lesern mit Abos mitbezahlt und sollte auch von 
den Landeskirchen stärker unterstützt werden. Er hat 
eine Funktion für die innerkirchliche Demokratie. 
Schließlich wird dadurch auch das evangelische Profil 
einer protestantischen Kirche deutlich.  

Das Interview führte Andreas Roth.

Zur Person
Professor Roland Rosenstock

Der Professor für Praktische Theologie  
und Religionspädagogik an der Universität 
Greifswald forscht seit Jahren über  
religiöse Kommunikation und Ethik in den 
Medien. Er schrieb ein Standardwerk  
über die »Evangelische Presse im 20. Jahr-
hundert« und begleitet die Debatten  
um die Zukunft kirchlicher Medien wissen-
schaftlich. »  Es mangelt  

Kirchenzeitungen 
nicht an journa-
listischer Qualität. 
Aber wenn ich  
sie mir anschaue, 
mangelt es  
manchmal an 
Mut, die Themen, 
die kontrovers 
in den Kirchen 
diskutiert werden, 
auch kontrovers 
darzustellen.  «

   Roland  
Rosenstock 
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» Mehr  
Beiträge, 
die gut 
für die 
Seele 
sind !«

Medien gibt es heute wie Sand am Meer. Aber treue 
Leser, dazu noch mit Leidenschaft? Wie Schmetter­
linge fliegen Konsumenten im Internet von einer In­
formationsblüte zur nächsten und bleiben nicht lang. 
DER SONNTAG muss sich darüber keine Sorgen ma­
chen. Er hat Leser wie Gottfried und Diethild Eichler 
im erzgebirgischen Thalheim. Noch hat er sie.

Leser, die mit ihrer Zeitung Zwiesprache halten. 
Schonungslos wie unter Vertrauten. Erst in der letzten 
Ausgabe Mitte Mai wieder. Am Beginn eines Berichts 
über die EKD­Synode auf Seite 2 geht es um den Mut 
der Kirche. Gottfried Eichler (66) notiert darüber in 
winziger Schrift am Zeitungsrand: »Was wird von Au­
ßenstehenden als mutig bezeichnet? Segnung homo­
sexueller Paare, Ausspionieren eines Bischofs (Rent­
zing), Jungfrauengeburt wird geleugnet, Bibel ist nicht 
Gottes Wort sondern enthält nur Gottes Wort.« Er hat 
noch einiges mehr geschrieben.

Auf ein Stück Geburtstagstorte:  
Seit Jahrzehnten halten Diethild und 
Gottfried Eichler dem SONNTAG  
die Treue – doch leicht ist es nicht.  
Da gibt es einiges, was sie vermissen.  
Und manches, was ärgert.
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zeigt auf die letzte der nur vier Seiten starken Ausgabe. 
Da druckte die Kirchenzeitung seinen Bericht über die 
Renovierung des Thalheimer Kirchturms. Ein Drei­
vierteljahr einrüsten, Putz abhacken, neu verputzen –  
das meiste nach Feierabend und mit Mangelwirtschaft. 
Das Foto steuerte sein Schwiegervater bei. Schrieb er 
in der DDR auch schon Leserbriefe an die Kirchenzei­
tung? Gottfried Eichler lacht: »Damals  hatte ich noch 
keinen Grund, mich aufzuregen.«  

Damals lasen Gottfried und Diethild Eichler ihren 
drei Kindern oft am Sonntagmorgen zum Frühstück 
den Kinder­SONNTAG vor. »Wir haben von Woche zu 
Woche darauf gewartet«, sagt Diethild Eichler und zeigt 
in einer alten Ausgabe auf eine jener christlichen Kurz­
geschichten mit einem geistlichen Gedankenanstoß 
für Kinder. »Das fehlt uns heute.« »

» Es ist uns  
schon eine  
Sorge:  
Wo geht die 
Kirche hin?  «

   Diethild  
Eichler

Seine Frau Diethild (65) neben ihm nickt. »Es ist uns 
schon eine Sorge: Wo geht die Kirche hin?« Mit dem 
angewärmten Kuchenmesser schneidet sie die SONN-
TAG­Geburtstagstorte an. Ganz sorgsam, dass der 
Schriftzug nicht beschädigt wird. Die Zahnärztin ist 
heute eigens früher aus ihrer Praxis gekommen.

Den Sonntag haben schon ihre Eltern gelesen. Als 
Diethild und Gottfried Eichler 1977 heirateten, bestell­
ten sie ein eigenes Abo. »Traditionsgemäß«, sagt Gott­
fried Eichler. Damals gab es gleich drei Abonnements 
der Kirchenzeitung in dem mit Schiefer verkleideten 
Strumpfwirkerhäusel gleich an der Zwönitz in Thal­
heim: Großeltern, Eltern und das junge Paar.

Gottfried Eichler holt den schon vergilbten SONN-
TAG vom 7. April 1985. Er hat ihn säuberlich aufbe­
wahrt. »Das war ein gewisser Höhepunkt für mich«, er 
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Sie wünscht sich den Blick auf das Gute, um es zu 
 stärken. »Und nicht immer nur Hinterfragen und 
 Meinungsfreiheit«, meint auch ihr Mann. »Mehr Bei­
träge, die gut für die Seele sind und nicht so aufregen!« 
Leserbriefe wie jener letztens, der die Bedeutung von 
Jesu Blut für die Rettung der Menschen in Frage stell­
te, bringen ihn auf die Palme. Und oft genug auch die 
Berichte über Israel.

In Eichlers Wohnzimmer steht auf dem Klavier eine 
Rose aus Metall, geschmiedet in der israelischen Stadt 
Sderot aus den Resten einer Kassam­Rakete der palä­
stinensischen Hamas. Israel, das Volk Gottes, ist ihnen 
wichtig. Gerade jetzt, wo wieder Raketen im Nahen 
Osten fliegen. 

Eben hat Gottfried Eichler den neuen SONNTAG 
aus dem Briefkasten geholt. Die Karikatur auf der 
 vorletzten Seite! Ein Palästinenser sagt dort zu einem 
Juden: »Hau ab!« – der Jude zum Palästinenser: »Ver­
schwinde!«, und neben beiden klafft der Abgrund. 
»Israel wird einseitig immer als der Schuldige darge­
stellt in vielen Medien«, sagt Gottfried Eichler. »Auch 
im SONNTAG.« Doch der Beitrag über den Konflikt 
auf der letzten  Seite, den er gleich als Erstes gelesen 
hat, das muss er zugeben, »der ist okay«.

 Eichlers fünfjährige Enkelin Elise kommt ins Wohn­
zimmer. Sie staunt über die SONNTAG­Geburtstags­
torte. Manchmal, sagt Diethild Eichler, treibe der 
SONNTAG ihrem Mann schon am Donnerstagmorgen 
am Frühstückstisch den Blutdruck: »Was steht da 
schon wieder drin!« Bestell das Blatt doch ab, schlug 
ihre Tochter vor. Doch Treue ist für Leute wie Eichlers 
ein hoher Wert. In guten wie in schlechten Tagen.

Text: Andreas Roth, Fotos: Steffen Giersch

»  Ich muss leider 
feststellen,  
dass in diesem  
Interview weder 
Gott, Jesus  
Christus noch  
der Heilige  
Geist jedwede 
Erwähnung  
finden.  
Das macht mir 
Angst.  «

   Gottfried 
Eichler

»  Als ihre 90­jährige Mutter in einer der letzten 
SONNTAG­Ausgaben einen Artikel über die Zuversicht 
fand, hat sie ihn sorgsam ausgeschnitten und an Be­
kannte in einem Pflegeheim weitergegeben, als  wäre er 
etwas sehr Kostbares. Diethild Eichler hat noch Bilder 
von Sonnenaufgängen dazu geklebt. Jetzt sieht er aus 
wie ein Schatz. Sie wird ihn für ihre Morgenandachten 
aufbewahren.

Wenn ihr Mann Gottfried Leserbriefe schreibt, dann 
sitzt er in der Küche. Auf der Wachstuchdecke des 
Tischs die elektrische Schreibmaschine, sie rattert wie 
ein Maschinengewehr. Hier formuliert der bärtige 
Mann – 28 Jahre war er Kirchvorsteher und genau so 
lange Kirchner und Hausmeister der Thalheimer Ge­
meinde – als Prädikant seine Predigten. Und hier häm­
mert er seine Leserbriefe wie in Stein.

Im letzten Herbst etwa ließ ihm ein Interview mit 
der Grünen­Politikerin Katrin Göring­Eckardt über 
Wege aus der Kirchenkrise keine Ruhe. »Ich muss 
leider feststellen, dass in diesem Interview weder  
Gott, Jesus Christus noch der Heilige Geist jedwede 
Erwähnung finden«, schrieb er. »Das macht mir Angst.« 
Der Brief wurde nicht gedruckt. Damals hat Gottfried 
Eichler – gelernter Maschinenkonstrukteur – einmal 
in einer SONNTAG­Ausgabe die Quadratzentimeter 
für Politisches und die für Geistliches ausgerechnet. 

»Das Ergebnis war nicht gut«, sagt er. »Ich vermisse 
im SONNTAG Stärkung im Glauben«. Seine Frau 
wünscht sich mehr Beiträge über christliche Einrich­
tungen wie die Radeberger Begegnungsstätte »Stor­
chennest« für taubblinde Menschen, dem sie seit 
 langem verbunden ist. »Diese Institutionen leiden alle 
darunter, dass die Verbindlichkeit, sie regelmäßig zu 
unterstützen, abnimmt.« 

Gottfried Eichler notiert seine 
Gedanken zum SONNTAG  
neben die Artikel – seinen ersten  
Beitrag in der Kirchenzeitung  
hat er aufgehoben (unten).  
Im Gespräch mit seiner  
Frau Diethild erzählt er Reporter 
Andreas Roth davon (links).
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Für alle, die die Zeichen wirklich 
erkennen wollen, gibt es Zeitzeichen. 
Evangelische Kommentare zu Religion 
und Gesellschaft, die in die Tiefe gehen. 
Zeitzeichen ist als Printmagazin oder als 
E-Paper erhältlich.

Fordern Sie jetzt Ihre Leseprobe 
an unter www.zeitzeichen.net
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Ein anregender Begleiter für die spirituelle Entdeckung 
der Natur, der in jeden Wanderrucksack passt.

EVANGELISCHE VERLAGSANSTALT Leipzig
www.eva-leipzig.de  

Bestell-Telefon 03 41 / 7 11 41 44  ·  Fax 03 41 / 7 11 41 50  ·  shop@eva-leipzig.de
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In der Natur unterwegs  
zu neuer Energie

168 Seiten | Flexicover  
ISBN 978-3-96038-287-4  
€ 15,00 (D) 

Aktion 
Hoffnungsbaum: 
Pflanzen Sie mit!
Hoffnungsorte gesucht:  
Zum 75. Geburtstag verschenkt  
DER SONNTAG 75 Obstbäume als Bäume 
der Hoffnung. Dafür wollen wir wissen,  
wo bei Ihnen Hoffnung wächst oder 
wachsen soll.

Woche für Woche beschreibt DER SONNTAG Ge­
schichten von Hoffnung, Wachsen und neuem Leben. 
Neue Gemeinden entstehen, neue Gottesdienstformen 
werden ausprobiert, neue Kommunikationswege werden 
gegangen. Christen versuchen auf vielfältige Weise, 
ihren Glauben und ihre Hoffnung weiterzutragen, da­
mit sie reichlich Frucht bringt. 

Zum 75. Geburtstag des SONNTAG möchten wir 
Hoffnung und Zuversicht auf eine andere Art und 
 Weise in der Landeskirche verbreiten: mit 75 Hoff­
nungsbäumen. Wir wollen helfen, dass Orte der Hoff­
nung entstehen, wo der Glaube Wurzeln schlägt, blüht 
und Frucht bringt. Und wo dieser Hoffnungsort bereits 
vorhanden ist, wollen wir ihn mit einem Baum der 
Hoffnung bereichern. 

Genauer gesagt wollen wir Ihnen 75 Obstbäume 
schenken. Sie sollen nach kalten, grauen Wintertagen 
wieder frisches, sattes Grün im Frühling austreiben. 
Martin Luther soll darin sinnbildlich die Auferstehung 
der Toten gesehen haben. Und in den Bäumen selbst 
die göttliche Gnade im irdischen Leben. Dem Refor­
mator wird ja auch das hoffnungsvolle Zitat mit dem 
Apfelbäumchen nachgesagt: »Wenn ich wüsste, dass 
morgen die Welt unterginge, würde ich heute noch ein 
Apfelbäumchen pflanzen.«

 Auch DER SONNTAG blickt hoffnungsvoll in die 
Zukunft und möchte diese Zuversicht mit Ihnen 

teilen sowie wachsen und blühen lassen. Wir 
möchten Ihnen grüne Entspannung 

schenken, ein schattiges Plätzchen 
und letztlich auch die Früchte rei­

cher Ernte. Dabei muss es kein 
Apfelbaum sein, sondern 

kann auch ein Kirsch­ 
oder Birnbaum sein oder 

eine andere Obst sorte.  
Je nachdem, was zu Ihrem 

Hoffnungsort passt. 
Hat Ihre Kirchgemeinde einen 

Kindergarten, wo neben den Kindern 
auch ein Hoffnungsbaum aufwachsen kann? 

Hat Ihre Einrichtung einen Hof, wo ein Obst­
baum Schatten spenden und Ihnen Entspannung 
 bieten kann? Oder wollen Sie für Ihre neugegründete 
Kirchgemeinde ein hoffnungsvolles Zeichen setzen, 
das tiefe Wurzeln schlägt? Es könnte ein Zeichen zum 
Lob Gottes sein, so wie im Psalm 148, Vers 9 von den 
Obstbäumen die Rede ist.

Machen Sie mit und pflanzen Sie neue Hoffnung  
in Ihre Kirchgemeinde oder Einrichtung! Suchen Sie 
sich für Ihre Hoffnungsorte die passende Hoffnungs­
sorte unter den Obstbäumen aus. Wir sind neugierig 
auf den Ort, der Ihnen Hoffnung macht und den wir 
bereichern dürfen. Schreiben Sie uns, damit auch die 
anderen Leser von Ihrem Hoffnungsort erfahren.  

Text: Uwe Naumann

Aufruf      DER SONNTAG verschenkt zu seinem 75. Geburtstag 75 Obst-
bäume. Diese Hoffnungsbäume sind für Ihre Hoffnungsorte gedacht. Schreiben Sie 
uns, welcher Ort Ihnen Hoffnung macht und welche Rolle der Hoffnungsbaum dabei 
spielt. Bitte geben Sie auch Ihre gewünschte Obstbaumsorte an. Wir informieren Sie 
dann, in welcher Baum schule Sie Ihren Hoff-
nungsbaum abholen können. Schreiben Sie an:  
Redaktion DER SONNTAG, Kennwort Hoffnungs-
baum,  Blumenstraße 76, 04155 Leipzig.  
E-Mail:  redaktion@sonntag-sachsen.de.
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ww w.sonntag-sachsen.de Was ist eigentlich ein Newsletter
und was macht ihn so wertvoll?
Mit dem SONNTAG-Newsletter erhalten Sie einmal pro Woche  
per E-Mail als Erste/r aktuelle Informationen Ihrer Kirchenzeitung. 
Zudem sichern Sie sich als Newsletter-Empfänger jede Woche 
kostenlosen Zugriff auf einen Online-Bericht unserer Redaktion,  
für den andere bezahlen müssen.

Anmelden ist ganz einfach:
Gehen Sie auf www.sonntag-sachsen.de/newsletter,  
geben Sie dort Ihre E-Mail-Adresse an und bestätigen Sie Ihre  
Anmeldung in der ersten E-Mail, die Sie anschließend von  
uns erhalten. Natürlich können Sie sich jederzeit auch wieder  
vom SONNTAG-Newsletter abmelden.

Wir gehen mit der Zeit – gehen Sie mit? 
Online stets aktuell informiert sein!

Ihr Vertrauen
ist wertvoll für uns.

Deshalb verlosen  
wir unter allen
Newsletter-Anmeldun- 
gen bis 31. 10. 2021

2 Tablets. 
Aber auch wenn  
Sie nicht unter  
den Gewinnenden  
sein sollten,  
haben Sie trotzdem 
gewonnen:  
nämlich Woche für 
Woche Zugriff auf 
einen Bezahl-Artikel 
online.VERLOSUNG
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Folgen Sie schon dem SONNTAG? Auf Facebook 
oder auf Twitter ist das möglich. Und auch auf 
 Instagram finden Sie uns. Wer sich auf unseren 
 digitalen Kanälen informiert, erfährt die neusten 
Meldungen und Nachrichten aus erster Hand. Denn 
unsere Wochenzeitung gibt es nicht nur als gedruck­
te Ausgabe. 

Noch bevor DER SONNTAG am Ende der Woche 
in den Briefkästen der Leserinnen und Leser landet, 
werden die Artikel mittwochs auf unsere Webseite 
www.sonntag-sachsen.de hochgeladen. Zudem bietet 
die Internetseite täglich aktuelle Beiträge aus dem 
kirchlichen Leben Sachsens. Hier nutzen wir tägliche 
Nachrichtenmeldungen unserer Kollegen des Evan­
gelischen Pressedienstes (epd), die von Leipzig und 
Dresden aus nicht nur Kirchenthemen, sondern auch 
politisch und gesellschaftlich spannende Geschich­
ten aufgreifen. Auch Fotos oder Hinweise, die uns 
Kirchgemeinden oder interessierte Leserinnen und 
Leser schicken, nutzen wir dafür. Unser Ziel ist es, 
auf einen Blick die wichtigsten Themen für Christen 
in Sachsen und für Gemeinden der Landeskirche 
aktuell und übersichtlich zu zeigen. 

Plattform für Kirchen-News
DER SONNTAG erscheint wöchentlich als gedruckte Ausgabe  
und als E-Paper – darüber hinaus gibt es Austausch auf digitalen Kanälen 
via Facebook, Twitter und Instagram

Die neusten Meldungen 
werden auf Facebook  
@dersonntag und Twitter  
@sonntag ticker geteilt. Hier 
erreichen wir Menschen 
unserer Leserschaft und da­
rüber hinaus. An den Reak­
tionen und Diskussionen, 
die wir beobachten, wird 
oft schon deutlich, ob ein 
Thema für unsere Ausgabe 
interessant sein könnte. 
Fallen die Reaktionen kon­
trovers aus und werden in­
tensiv diskutiert, heißt das 
für uns, es gibt ein großes 

Interesse und wir beleuchten Hintergründe dazu in 
einem SONNTAG­Artikel. Ebenso befragen wir Be­
sucher auf unserer Webseite regelmäßig, was sie zu 
einem bestimmten Thema bewegt. Diese  Umfrage 
bezieht sich immer auf ein aktuelles  SONNTAG­ 
Thema. Die Auflösung wird in der folgenden SONN-
TAG­Ausgabe veröffentlicht.  

Auf Facebook, Twitter und Instagram @der.sonn-
tag.sachsen gibt es regelmäßig Einblicke in die 
 Redaktion – dabei erfahren Sie etwas über unsere 
Arbeit an der Zeitung und über besondere Aktionen.
Auf der Webseite haben wir auch die Möglichkeit, 
für Abonnenten zusätzlich zur Zeitung umfang­

reichere Informationen zu liefern – beispielsweise 
ein langes Interview, das aus Platzgründen nur ge­
kürzt in die Zeitung kommt oder Live­Berichte von 
Synoden­Sitzungen. Hier sind außerdem Bilder­
galerien zu besonderen Themen zu finden, ebenso 
aktuelle Termine der Kirchgemeinden, Podcasts zu 
Glaubensfrage sowie Links zur aktuellen Ausgabe 
von »Evangelisch in Sachsen«. 

Traueranzeigen, Stellenangebote und Partner­
gesuche können Sie auf unserer Internetseite ebenso 
lesen wie Informationen zu den SONNTAG­Leser­
reisen. Nicht zuletzt ist hier die kleine Schwester  
des SONNTAG – unser Magazin FamilienSONNTAG – 
zu finden.

Wenn Sie neugierig geworden sind, kontaktieren 
Sie uns über Facebook, Twitter, Instagram oder die 
klassischen Wege per Telefon oder Mail. Teilen Sie 
unsere Inhalte und kommentieren Sie. Wir sind 
 gespannt auf Ihr Feedback. Melden Sie sich für den 
wöchentlichen Newsletter an und erfahren Sie so im­
mer mittwochs, was in der aktuellen Ausgabe steht. 

An dieser Stelle noch ein Wort zu zahlungspflich­
tigen Inhalten: Die Titelgeschichte, der Wochen­
spruch sowie der aktuelle Kommentar sind frei 
 zugänglich. Alle anderen SONNTAG­Artikel liegen 
online hinter der Bezahlschranke. Und das aus dem 
einfachen Grund, dass unabhängiger Journalismus 
Geld kostet. Mit einem Abo – auch in digitaler Form 
als E­Paper – kann diese Arbeit unterstützt werden.

Text: Mandy Weigel 

Gemeinsamer Blick der Kollegen von Redaktion und Layout  
auf die neue SONNTAG-Ausgabe (v.l.): Karola Richter,  
Stefan Seidel, Kai Gustmann, Mandy Weigel, Uwe Naumann
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Die besten Wünsche zum 75-jährigen Jubiläum im Namen  

der ganzen Firmengruppe sowie aller Dienstleister und Lieferanten.

Wir sind stolz darauf, mit dem Verlag das 75. Jubiläum feiern zu dürfen,  

sagen Danke und wünschen weiterhin viel Erfolg!

Nr. 1 vom 5. Januar 2014 • 2. Sonntag nach Weihnachten 1,00 Euro / F 699369. Jahrgang

Wochenzeitung für die Evangelisch-Lutherische Landeskirche Sachsens

Leserservice Tel. (03 41) 7 11 41 16 <aboservice@sonntag-sachsen.de> Redaktion Tel. (03 41) 7 11 41 70 <redaktion@sonntag-sachsen.de> Anzeigen Tel. (0 36 43) 24  61 13 <anzeigen@sonntag-sachsen.de>

www.LKG-Sachsen.de 
Fon 0351-49242-300

Ihre Bank in Sachsen.
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Glück im neuen Jahr ist keine Frage des Zufalls, sagt die Jahreslosung: »Gott nahe zu sein, ist mein Glück« (Psalm 73, Vers 28).                                                                      Grafi k: Regormark - Fotolia.com

»In der Bibel fi nde 
ich Unmengen an 
Glücksangeboten.«

Für die Jahreslosung ist 
Glauben Glück. Doch 
was ist Glück eigentlich? 
Ein Krankenhausseel-
sorger kann auch im 
Leid Glück erkennen. 

Von Stefan Seidel

Nun kommt auch noch die 
Jahreslosung 2014 mit ei-
nem Glücksratschlag daher: 

»Gott nahe zu sein, ist mein Glück« 
(Psalm  73, Vers 28). Es ist ja keines-
wegs so, dass es von solchen Glücks-
regeln zu wenige in unserer Zeit gäbe. 
Der Buchmarkt ist überschwemmt 
mit Titeln wie »Wege 
zum Glück«, »Glück 
ist kein Zufall« oder 
»Die zehn Geheim-
nisse des Glücks«.

Eigentlich müss-
ten wir alle ganz glücklich sein. Per-
manent. Denn wir kennen sie, die Re-
zeptur des Glücks: Freundschaften und 
Hobbies pfl egen, auf das rechte Maß 
von Arbeit und Entspannung achten 
und: das Genießen.

 Auch der Glaube gilt als Glücksfak-
tor. Studien fanden heraus: der regel-
mäßige Kirchgang am Sonntag wirkt 
sich ebenso positiv auf das Wohlbefi n-
den aus wie der in einer Gemeinschaft 
gelebte Glaube.

Doch wenn das mit dem Glück nur 
so einfach wäre. Allen Glücksrezepten 
zum Trotz ist das Glücklichsein nicht 
einfach verfügbar. Für viele Menschen 
endet das Glück, wenn es zu Krankheit 
und Scheitern, Leiden und Sterben 
kommt. Dann versagen auch die meis-
ten Glücksbücher, die Glück einsei-
tig als Wohlbefi nden verstehen. Rück-
schläge sind da nicht vorgesehen. Sie 
gelten als das Gegenteil vom Glück, als 
Unglück. Und machen hilfl os. Glück ist 
nur das gelingende Leben, die optima-

le Leistungsfähigkeit. 
Für den Leipziger 

Krankenhausseel-
sorger Rolf-Michael 
Turek ist das Kran-
kenbett dagegen der 

Ernstfall des Glücks. »Glück bedeu-
tet, auf die eigenen Bedürfnisse zu 
achten und die eigenen Stärken zum 
Zuge kommen zu lassen«, sagt er. Eine 
Krankheit zwinge oft dazu, wieder auf 
sich zu achten und das zu entdecken, 

was man braucht, was einem gut tut. 
»Es ist doch oft eine Frage der Sicht-
weise, ob etwas ein Glück oder Un-
glück ist«, sagt Turek und wirbt dafür, 
Probleme zu Herausforderungen um-
zudeuten.

Und dann erzählt er von einer Pa-
tientin, die an Schizophrenie erkrankt 
ist. Sie war hochbegabt, wollte Mathe-
matikerin werden. Doch dann brach 
die schwere psychische Krankheit aus. 
Ihre Zukunftsträume zerplatzten. Nun 
musste diese junge Frau sehen, wie 
ihre jüngere Schwester, die weniger 
begabt war, Mathematikerin wurde. 
Und sie selbst: krank und stark ein-
geschränkt in ihren Lebensmöglich-
keiten. Doch ihr gelang es, eine neue 
Aufgabe zu entdecken: »Ich möchte 
zeigen, dass man auch als an Schizo-
phrenie Erkrankte glückliche Zeiten 
haben kann«, sagte sie ihrem Seelsor-
ger. Glück hat viel mit einer inneren 
Haltung zu tun.

Doch was gibt einem die Kraft, ein 
Unglück in Glück zu verwandeln? Tu-
rek empfi ehlt den Blick in die Bibel. 
»In der Bibel fi nde ich Unmengen an 
Glücksangeboten«, schwärmt er. Vor 
allem pocht er auf Psalm 103: »Lobe 
den Herrn, meine Seele, und vergiss 

nicht, was er dir Gutes getan hat.« Der 
Blick sollte öfter auf die Segnungen des 
Lebens gehen als darauf, was schief 
lief. Dankbarkeit sei der Wegbereiter 
für das Glück. Turek hält es für eine 
Ideologie, zu glauben, dass die Ver-
gangenheit die Zukunft bestimme. »Für 
eine glückliche Kindheit ist es nie zu 
spät«, sagt er

Turek erinnert an die Kraft der Ver-
gebung. Gelinge es, erlittenes Übel zu 
vergeben, werde die Seele entgiftet 
und der Mensch frei. Nicht zu kurz 
kommen sollte auch die Vergebung ge-
genüber sich selbst. Plötzlich kann das 
Leben in neuem Licht erscheinen. 

Dass auch ohne Gott Glück gefun-
den werden könne, bestreitet Turek 
nicht. Sogar lernen könnten die Chris-
ten von weltlichen Glückssuchern: 
dass zum Beispiel die Sexualität und 
ein Ernstnehmen eigener Bedürfnisse 
wichtig sind. Der Glaube trage jedoch 
auch dann, wenn die Schatten kom-
men, wenn aus eigener Kraft nicht viel 
zu machen ist.

»Am Ende bedeutet Glück, loslassen 
zu können«, sagt Turek und verweist 
auf das Märchen »Hans im Glück«. Wer 
auf Gott vertrauend alles loslassen und 
alles erwarten kann, der ist glücklich.

Glaub’ dich glücklich?

Wir sahen seine Herrlichkeit, eine 
Herrlichkeit als des eingeborenen 
Sohnes vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit.       Johannes 1, Vers 14b

Mit bedächtigen Schritten geht sie die zwei Stu-
fen zum Altarraum hoch. Sie schwankt ein 

bisschen. Eine andere Frau stützt ihr liebevoll den 
Arm. Im Altarraum liegen große blaue Tücher. Ein 
kleiner Himmel auf Erden. Darauf die Monatsna-
men Januar bis Dezember. Ich lade die Gemeinde 
zum Jahreswechsel ein, eine Kerze für Vergangenes 
und Zukünftiges anzuzünden. Dank oder Bitten in 
der Stille.

Mit vorsichtigen Händen nimmt die Frau zwei 
Kerzen. Sie zündet sie an und stellt sie ab. Eine im 

Sommer, eine zum Jahresbeginn. Tränen hat sie in 
den Augen. Im Juli starb ihre Tochter. Im Januar wird 
sie selbst 86. Manche sagen: »Ach sei froh, dass deine 
Tochter nicht mehr leiden muss.« Andere sagen: »Ist 
doch ein Segen, dass du in deinem Alter noch so fi t 
bist.« Sie schweigt und wischt sich eine Träne ab. 

»Wir sahen seine Herrlichkeit …«, hört sie. Wann 
sieht ein Mensch die Herrlichkeit Gottes? Sehen Sie 
hoff nungsvoll in das neue Jahr? Wohin würden Sie 
ihre Kerze stellen? 

Das neue Jahr liegt vor uns. Manche Ereignisse 
sind schon geplant. Vieles ist noch off en. Voll Gnade 
und Wahrheit will Gott uns begleiten. Vielleicht gibt 
Ihnen das Sicherheit, manchen Weg zu gehen. Das 
Licht der Weihnacht möge Ihnen die Wege im neuen 
Jahr hell erleuchten. So wie die Kerzen der Frau im 
Gottesdienst zum Jahreswechsel.

Mit bedächtigen Schritten geht sie zurück auf ih-
ren Sitzplatz. Ihrer Nachbarin fl üstert sie zu: »Wenn 
ich Gott nicht gehabt hätte, dann wüsste ich nicht, 
wie ich das alles geschaff t hätte!« Und die Gemeinde 
singt dazu: »Gelobt sei deine Treue,/die alle Morgen 
neue;/Lob sei den starken Händen,/die alles Herzleid 
wenden« (EG 58).                                Yvette Schwarze

Yvette Schwarze ist 
Pfarrerin von Trebsen 
im Kirchenbezirk 
Leisnig-Oschatz.

Foto: Bodo Tiedemann

Gottes Licht als Zusage auch bei Trauer und Schmerz

Wort zur Woche

Morde unter 
Christen
Von Andreas Roth

Noch ist Weihnachten, noch 
dringt der Unfrieden draußen 

nur gedämpft in die Stuben mit 
den Jesus-Krippen. Und wenn, dann 
sind die Rollen wie in der Idylle von 
Bethlehem oft klar verteilt: In vielen 
Predigten bis hin zu der vor dem rö-
mischen Petersdom wird die Verfol-
gung von Christen beklagt. Christen 
als Opfer, so wie die heilige Familie 
einst. Zu recht wird an dieses Un-
recht erinnert. Doch es ist nur die 
halbe Wahrheit, wenn überhaupt.

Dort, wo Christen Opfer sind, 
sind oft auch Christen Täter. Im 
Schatten unseres Weihnachtsfestes 
zeigen es die Toten auf den Stra-
ßen des Südsudans auf grausige 
Weise. Vor drei Jahren bejubelte 
die christliche Welt die Gründung 
dieses christlichen Staates, zu lange 
hatten seine Einwohner unter der 
brutalen Fuchtel der islamischen 
Regierung des nördlichen Sudan 
gestanden. Jetzt zerlegen sich die 
Christen untereinander. 

Hier wie in vielen anderen Kon-
fl ikten mit christlichen Opfern geht 
es nicht um Glauben und Konfes-
sion. Es geht wahrscheinlich nicht 
einmal um Hass zwischen verschie-
denen Stämmen. Worum es geht, ist 
so profan wie explosiv: Geld, Macht, 
Eitelkeiten. Die christlichen Eliten 
des ölreichen Landes haben sich die 
Taschen vollgestopft und darüber 
den Aufbau einer gerechten Gesell-
schaft vergessen. Jetzt kommt die 
Quittung. Von Massenmorden wird 
berichtet, Beobachter fürchten ein 
neues Ruanda. Einen Völkermord.

Die Welt und mit ihr Deutsch-
land sollte nicht noch einmal nur 
zusehen. Der Weihnachtsfrieden 
ist das Gegenteil von Friedhofsru-
he. Nicht weil es um Christen geht, 
sondern weil es um Menschen geht. 
Wegen ihnen ist Gott im Stall von 
Bethlehem Mensch geworden, we-
gen ihnen starb er am Kreuz. Bei-
des  gehört zu Weihnachten, auch 
in diesem Jahr.

Kommentar

Happy Birthday

Impressum

Sonderveröffentlichung  
von DER SONNTAG –  
Wochenzeitung für die  
Evangelisch-Lutherische
Lan des   kirche Sachsens
Herausgeber: Evangelischer Medien-
verband in Sachsen e. V. (EMV).  

Redaktionelle Leitung:  
Andreas Roth.

Gestaltung: Anja Haß.  

Verlag: Evangelisches Medienhaus 
GmbH, Postfach 22 15 61, 04135 Leipzig, 
Geschäftsführung: Sebastian Knöfel. 

Vertrieb: Holger Fröhlich,  
E-Mail: froehlich@emh-leipzig.de.  

Anzeigenservice: Liane Rätzer,  
Telefon: (03 41) 7 11 41 35,  
E-Mail: anzeigen@emh-leipzig.de.  

Druck: Schenkelberg Druck Weimar 
GmbH

Hergestellt aus 100%-Recyclingpapier.  

Copyright: Die Beilage und alle in ihr 
enthaltenen Beiträge und Abbildungen 
sind urheberrechtlich geschützt. Jede 
Verwertung innerhalb der engen Gren-
zen des Urheberrechtsgesetzes bedarf 
der Zustimmung des Verlags. Für un-
verlangt  eingesandte Manuskripte und 
 Fotos wird keine Gewähr über nommen. 

Redaktionsschluss: 8. Juni 2021

Das jüngste SONNTAGs-Kind    
Seit 2018 liegt der FamilienSONNTAG vier Mal im Jahr in evangelischen Kindergärten, Grundschulen und Kirch-
gemeinden in ganz Sachsen sowie als Beilage des SONNTAG aus mit Geschichten über den Glauben, Impulsen 
und Tipps für kleine und große Menschen. Er will neugierig machen auf Erfahrungen mit Gott – und ganz  
besonders auch Familien erreichen, die sonst wenig mit Kirche zu tun haben. Über 30 000 Exemplare werden 
von jeder Ausgabe verbreitet.       www.familiensonntag.org
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Schenken –  Stress oder Segen?

Alle Jahre wieder: 
Wie ich Geschenke 
finde

evangelisch und sächsisch

Winter ° 2019

Reportage: Adventsfreude 
mit wenig Geld
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Urlaub  geht auch  zuhause
Entdecker werden:  
Mit dem Staunen 
beginnt alles

evangelisch und sächsisch

Sommer ° 2020

Familien erzählen:  
Fernreisen ganz nah

1

 M I T   FA M I L I E N -T I P P S ,  C O M I C   U N D   V I E L E M   M E H R

Warum 
Spielen so 

wichtig ist

Kinder wollen nur  

spielen? Gut so, sagen 

Wissenschaftler

evangelisch und sächsisch
Frühling ° 2020

Suche bezahlbare Wohnung  

für meine Familie

evangelisch und sächsisch
Sommer ° 2021
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Alle wollen  
wachsen –  
Kinder, Natur  
und auch  
der Glaube

Reportage: Wie Kinder 

im Wald das Wachsen 

entdecken

Interview: Warum auch Große 

nicht aufhören zu wachsen
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Unser Jubiläumsangebot
Woche für Woche auf dem neuesten Stand: Seit 75 Jahren ist die 
sächsische Kirchenzeitung  ein verlässlicher Berichterstatter und 
Begleiter – und das bleibt sie. Überzeugen Sie sich und abonnieren 
Sie den SONNTAG. Ein Jahr lang lesen für derzeit nur 54 Euro. 

Als Jubiläumsgeschenk gibt es dazu einen von 
100 hand gefer tigten SONNTAG-Ka � eebechern aus Keramik. 

Die Keramik-Werkstatt Radeberg, die zu den Kleinwachauer Werkstätten gehört, 
fertigt für uns die limitierte Anzahl Jubiläumsbecher in liebevoller Handarbeit. Die 
Keramiken, die Menschen mit Behinderung in dieser diakonischen Einrichtung 
produzieren, haben einen über die Region hinausgehenden guten Ruf.

✁

** Stand: 1. Januar 2021, Preisänderung vorbehalten
** Lieferung nach Zahlung der ersten Rechnung

Diesen Coupon sende ich per Post oder E-Mail an:
Evangelisches Medienhaus – Aboservice
Blumenstraße 76, 04155 Leipzig
E-Mail: aboservice@sonntag-sachsen.de

Für diese Bestellung 
eines Jahres-Abos 
bekomme ich als 
Prämie einen 
Ka� eebecher 
»Ohne SONNTAG 
fehlt dir was!«
zugeschickt.**

W     ir können bunt! Wir können digital! Und wir können natür-
lich eine gedruckte Zeitung mit aufregenden Reportagen, 

interessanten Neuigkeiten, exklusiven Hintergrundgeschichten, 
spannenden Disputen und vielfältiger Glaubensermutigung fül-
len. Seit 75 Jahren, Woche für Woche.

Die Zeiten, in denen ein Abonnement kaum zu bekommen war, 
weil die Regierung das Papier für die Kirchenzeitungen knapp 
hielt und in denen es – wenn überhaupt – nur schwer erkennba-
re Schwarz-Weiß-Fotos gab, sind längst vorbei. DER SONNTAG 
ist modern gestaltet, bietet tolle Fotos und kommt zu allen nach 
Hause, denen ohne SONNTAG etwas fehlt. Wer keine Ausgabe 
verpassen möchte,  der abonniert eben einfach.

Und weil DER SONNTAG längst auch digital unterwegs ist, funk-
tioniert eine Abo-Anmeldung am besten über unsere Homepage 
www.sonntag-sachsen.de/aboservice, auf der alle Möglichkeiten 
o� enstehen.

  Print-Abonnement (im Jahr nur 54 Euro)
■ jeden Donnerstag bzw. Freitag DER SONNTAG frei Haus
■ keine Ausgabe verpassen
■ rund 20 Prozent Ersparnis gegenüber dem Einzelkauf

  Probeexemplar (kostenfrei)
■ kostenlose aktuelle Ausgabe des SONNTAG frei Haus
■ keine Kündigung notwendig
■ Angebot für ein kostenloses Testabo liegt bei

  Digital-Abonnement (im Jahr nur 38 Euro)
■ den SONNTAG überall und zu jeder Zeit lesen
■ bequem im Text recherchieren und suchen
■ keine Ausgabe verpassen: alle ePaper-Ausgaben des 
    SONNTAG im Archiv

  Digital-Abonnement-plus 
■ zum Print-Abo das Digital-Abo dazu buchen für jährlich 
    nur 5,40 Euro zusätzlich

Ich abonniere den SONNTAG
mit Beginn des Monats . . . . . . . . . . . mindestens ein Jahr lang. 
Das Abonnement kostet pro Monat € 4,50*. Ich kann dieses 
Abonnement jeweils zum Ende des Rechnungszeitraumes mit 
der Frist von einem Monat kündigen. 
Bezahlen möchte ich nach Erhalt der Rechnung [Bankeinzug ist 
mit Erhalt der ersten Rechnung – auch vierteljährlich – möglich].

Bitte ankreuzen:  sechsmonatlich  € 27,00*

  zwölfmonatlich € 54,00*

Meine Liefer-  /  Rechnungsanschrift:

Name, Vorname  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Straße  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

PLZ, Ort  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Tel. /  E-Mail  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

Unterschrift . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . Datum  . . . . . . . . . . . . . . . .

Ja, ich möchte wöchentlich 
den Newsletter erhalten. 

Abbildung ähnlich

Der Klassiker Das Zeitgemäße

Zum Schnuppern
Das Clevere

Ohne  fehlt Dir was!
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»Wir können uns in all unserer 
Schwäche hindurchtragen 
lassen – wie Jesus vom Esel.« 

Der Menschensohn muss erhöht 
werden, damit alle, die an ihn 
glauben, das ewige Leben haben.

Johannes 3, Vers 14b.15

Das ist doch wohl die Höhe!« – so lautete in mei-
ner Herkunftsfamilie ein Ausruf, wenn etwas 

höchste Empörung auslöste. Was für eine Zumu-
tung! Das kann doch wohl nicht wahr sein!

»Das ist doch wohl die Höhe!« – so mag manche 
Besucherin denken oder auch laut ausrufen, die ge-
rade die frisch wiedererö� nete Gemäldegalerie Alte 
Meister in Dresden besucht. Die gewohnte Sichtach-
se auf die Sixtinische Madonna mit den beiden sü-
ßen Engelchen am unteren Bildrand wird von einem 
etwas klobigen, überlebensgroßen Kruzi� x verstellt. 

Muss das sein? Wahrscheinlich war es von der Mu-
seumsleitung längst so geplant, aber in diesem be-
sonderen Jahr gewinnt die verstörende Anordnung  
Aktualität. Der Blick zum Himmel ist vom Kreuz ver-
stellt. Kein Schwelgen in barocken Wolken. Erst das 
Kreuz. Der solcherart erhöhte Mann aus Nazareth 
irritiert, befremdet, erzürnt vielleicht sogar. 

»Das ist doch wohl die Höhe!« – Ja, es ist eine 
Zumutung. Auch für den Glauben. Über das Kreuz 
hin aus zum Himmel schauen. Auf »den da oben«. So 
eine Art Anker werfen in ein anderes Sein, jenseits 
von Zeit und Raum. Das ist mir zu hoch. Wer bleibt 
da nicht lieber auf dem Boden der Tatsachen? 

Der Mann am Kreuz wird erhöht. Der Blick des 
Glaubens geht über das Kreuz hinaus. Leid und Tod 
wird gewürdigt. Hoch geachtet. Gott würdigt am 
Kreuz auch menschliches Elend. Gott zieht über 

das Kreuz hinaus auch menschliche Existenz ganz 
nahe zu sich. Der Mann aus Nazareth, der Sohn der 
Maria wird zum Christus. Er stürmt durch Hölle und 
Himmel und reißt uns mit ins Leben. Das ist doch 
wirklich die Höhe!

Anette Bärisch

Pfarrerin Anette 
Bärisch ist Leiterin 
des Hauses der Stille 
in Grumbach.

Foto: H. Hinz

Jesus reißt uns mit ins Leben

Wort zur Woche

Abendmahl in 
Corona-Zeiten
Von Prof. Alexander Deeg

Als wir uns vor einem Jahr im er-
sten Lockdown befanden, war 

ich der Meinung, dass die Passions-
zeit 2020 eine Zeit des Abendmahls-
fastens sein sollte. Fasten und kla-
gen, was uns fehlt, das schien mir 
überzeugender, als Notfallregeln 
für die Feier zuhause zu formulie-
ren oder digital vermittelt Abend-
mahl zu feiern. Inzwischen ist aus 
dem temporären Abendmahlsfa-
sten für die Mehrzahl der Evange-
lischen allerdings eine permanen-
te Abendmahlsabstinenz geworden. 
Es ist daher höchste Zeit, die Feier 
des Abendmahls wiederzugewin-
nen. Aber wie? Eher nicht so, dass 
wir versuchen weiterzumachen wie 
vorher – nur eben in einer aufgrund 
der Hygieneregeln reduzierten und 
irgendwie traurigen Schwundstufe: 
nur mit Brot etwa. Oder so, dass 
das Abendmahl eher einer Medi-
kamentenausgabe gleicht als ei-
nem gemeinsamen Essen, Trinken 
und Feiern am Tisch des Herrn. Es 
geht darum, Formen zu � nden, die 
theologisch stimmig und praktisch 
möglich sind. Experimentierfreude 
ist gefragt. In manchen Gemeinden 
werden Tabletts hergerichtet mit 
Brot und Wein, die dann auf den 
Plätzen im Kirchenraum mit Ab-
stand und doch gemeinsam genos-
sen werden. Auch eine synchrone 
digitale Feier als Videokonferenz ist 
eine – auch in lutherischen Kirchen – 
sehr gut begründbare Praxis. Solche 
neuen Formen können die Gabe des 
Abendmahls und die Gemeinschaft 
der Feiernden deutlicher zeigen als 
der Versuch, einfach das fortzuset-
zen, was vor der Krise war – oder 
gar den Gemeinschaftskelch wieder 
einzuführen und damit eine nicht 
verantwortbare Ansteckungsgefahr 
zu riskieren. Die Chance liegt darin, 
das Abendmahl kreativ neu zu ent-
decken und so in veränderter Form 
Jesu Auftrag treu zu sein.

Der Autor ist Professor für Praktische 
Theologie an der Universität Leipzig. 

Gastkommentar

Leiden: Am Palmsonntag 
steht die Frage im Zentrum, 
wie Gott und Leiden zusam-
mengehören. Der auf dem Esel 
in Jerusalem einziehende Jesus 
gibt eine stärkende Antwort.

Von Stefan Seidel

Mir erscheint er in diesem Jahr 
näher als sonst: der auf ei-
nem Esel in Jerusalem ein-

reitende Jesus, der sich konzentriert 
in sein Leiden hineinbegibt – und 
damit gänzlich in Gott. Die Leidensge-
schichte Jesu entfaltet in unsere zwei-
te Pandemie-Passionszeit das 
Bild der Stunde: Wir haben ge-
meinschaftlich einen Begri�  
vom unausweichlichen Lei-
den bekommen, in das Men-
schen, Familien, aber auch 
Gesellschaften und Länder »einzie-
hen« müssen, weil es mit der Unerbitt-
lichkeit einer verborgenen Übermacht 
Wirklichkeit wird.

Zwar ist Jesus laut biblischem Be-
richt freiwillig eingezogen in sein Leid, 
jedoch spürt man im Hintergrund der 

Berichte etwas von einer gewissen Un-
ausweichlichkeit dieses Weges, etwa 
wenn es beim Evangelisten Lukas heißt, 
dass all das habe geschehen müssen.

Und doch ist die ganze Szene des 
Einzugs in Jerusalem geprägt vom Bild 
des Durchzugs – so wie einst das Volk 
Israel durch das geteilte Meer den Ver-
folgern entkam, so schreitet nun Jesus 
hinein in seine Leidenszone, nicht fata-
listisch-ergeben, sondern fantastisch-
geborgen in Gottes größerer Macht. 
So wollen es die Evangelien sichtbar 
machen: Nicht der äußere Schein der 
Wirklichkeit entscheidet im Letzten, 
sondern die in der Tiefe der Wirklich-
keit wirkende Macht des rettenden 
Gottes. 

Also: Nicht auf die Jubel- oder 
Wutschreie der Menschen ist etwas 
zu geben, nicht auf das Beweisen ir-
discher Macht als König. Vielmehr auf 
das Sich-Übereignen an die Macht 
Gottes, um sich von ihr durchtragen 
zu lassen. Zeichenhaft verdichtet ist 

das im Bild des auf einem Esel einzie-
henden Jesus. »Meine Kraft ist in den 
Schwachen mächtig, spricht der Herr« – 
so wird dieses Gottgetragensein spä-
ter Paulus beschreiben. Es ist eine 
Kraft von anderswoher, eine Macht, 
die höher ist als die, die in der Welt 
zu besichtigen ist. Jesus überlässt sich 
dieser Gottesmacht. Er vertraut sich 
dem Gang Gottes an, vielleicht mit 
dem Bild vom Durchmarsch durch das 
Rote Meer im Kopf. Er scheut das Lei-
den nicht – und wird damit zum Urbild 
vieler Nachfolger. 

Wie etwa Dietrich Bonhoe� er, der 
im Gefängnis nicht irre wurde an sei-
nem Leid, sondern in die größere Kraft 
Gottes hineinwuchs, sich darin barg – 
komme was wolle. Er hat das in ei-
nem Brief einmal so gedeutet: »Gott 
lässt sich aus der Welt herausdrängen 
ans Kreuz, Gott ist ohnmächtig und 
schwach in der Welt, und gerade und 
nur so ist er bei uns und hilft uns. Es ist 
bei Matthäus 8,17 ganz deutlich, dass 
Christus nicht hilft kraft seiner Allmacht, 
sondern kraft seiner Schwachheit, sei-
nes Leidens! (…) Die Bibel weist den 
Menschen an die Ohnmacht und das 
Leiden Gottes; nur der leidende Gott 
kann uns helfen.« 

Das Kreuz in der Mitte des Chri-
stentums ist und bleibt eine Heraus-
forderung. Denn es mutet das Leiden 
zu. Es muss durchschritten und durch-
litten werden. Doch das große Zeichen 
Gottes in Christus ist: Das Kreuz ist 
der Weg zu Gottes großer Herrlichkeit, 
ein Einziehen in Gott, bei dem alles 
verwandelt wird in sein kommendes 
Heil. Die Wunden sind die Stätte der 
großen Verwandlung in das neue, ge-
heilte, ewige Leben bei, in und mit Gott.  

Insbesondere in diesen Tagen kann 
das Bild des Durchschreitens Kraft 
zum Durchhalten entfalten: Dass es 
ein »Hindurch«, ein »Durchkommen« 
gibt und dass der scheinbar gottferne 
Ort des unausweichlichen Leidens 
der erwählte Ort Gottes ist, an dem 
er sein Heilswirken vollbringt. Wir 
können uns in all unserer Schwäche 
hindurchtragen lassen – wie Jesus 
vom Esel. Und gerade im Leiden und 
Mit-Leiden den Weg zu Gott entde-
cken. Möge es rechts und links schrei-
en, mögen Wellen wogen und Stürme 
toben – der Weg ist gebahnt und die 
rettenden Kräfte schon am Wirken. 
Wer mit dem leidenden und mitlei-
denden Christus einzieht in Gott, der 
ist in ihm geborgen und kommt durch.

Einziehen in Gott
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76. Jahrgang Nr. 2 vom 10. Januar 2021 · 1. Sonntag nach Epiphanias

»Gott ist treu und sein  
Lebenselixier ist zuverlässig.«

Welche der Geist Gottes treibt, die 
sind Gottes Kinder.   Römer 8, Vers 14b

Mit Spannung wurden in der ersten Kalenderwo-
che die neuen Corona-Verordnungen erwar-

tet, die unser Leben in den Kirchgemeinden und 
privat bestimmen. Die ö�entliche Debatte stand 
und steht unter großem Druck: Die einen werden 
von der Angst vor überlasteten Intensivstationen 
getrieben, die anderen von der Furcht, dass die Frei-
heit beschränkt wird und die Wirtschaft Schaden 
nimmt. Von der Kirche wird einerseits solidarische 
Selbstbeschränkung gefordert, andererseits soll sie 
präsent bleiben. Eigentlich können wir im Moment 
nur noch falsch entscheiden. Der Wochenspruch 

entlastet uns: »Welche der Geist Gottes treibt, die 
sind Gottes Kinder« (Römer 8,14). Wenn Gottes 
Geist unser Handeln leitet, werden wir nicht mehr 
von anderen getrieben. Der Geist bewirkt eine ein-
zigartige Verbindung zu Gott: Als Kinder ähneln wir 
ihm und werden bedingungslos geliebt. Paul Ger-
hardt beschreibt in einem Liedvers, was das heißt: 
»Sein Geist wohnt mir im Herzen, regiert mir meinen 
Sinn, vertreibet Sorg und Schmerzen, nimmt allen 
Kummer hin; gibt Segen und Gedeihen dem, was er 
in mir scha�t, hilft mir das Abba schreien aus aller 
meiner Kraft« (EG 351,7).

Abba, Vater, nennen wir Gott und klagen ihm un-
sere innere Zerrissenheit. Er befreit uns vom Druck 
und nimmt uns in eine neue Verantwortung. Als Kin-
der Gottes haben wir viele Geschwister, mit denen 

wir im Geist der Liebe verbunden sind. Diese Liebe 
leitet uns zu einem rücksichtsvollen Verhalten, das 
nicht um jeden Preis den Rahmen der Verordnun-
gen voll ausschöpft. Der Geist ist kreativ und �ndet 
neue Wege, die Liebe zu leben, ohne andere zu ge-
fährden.                    Friederike Deeg

Friederike Deeg ist  
Pfarrerin in der Michaelis-
Friedens-Kirchgemeinde 
Leipzig.

Foto: privat

Die Liebe leben, ohne andere zu gefährden

Wort zur Woche

Nachlassende 
Gebetsscham
Von Michael Meyer-Blanck

Vielerorts wird derzeit so häu�g 
gebetet wie lange nicht. Noch 

vor wenigen Monaten wurden Ge-
betsgruppen ein wenig belächelt. 
Jetzt gibt es WhatsApp- oder Tele-
fon-Gebetsgruppen, das Gebet mit 
dem Bischof um 12 Uhr, abends 
19.30 Uhr Gebet mit Glockenläuten 
und Kerze im Fenster. Erleben wir 
eine neue Kraft des Betens?

Gewiss: Not lehrt nicht das Beten. 
Aber Not erinnert daran, dass es da 
etwas gibt in der kulturellen Praxis 
der Menschen, das tiefer reicht als 
unsere Angst und das höher ist als 
alle unsere Vernunft. Das Gebet ist 
die Sprache des Elementaren. Es 
spricht von dem wirklich Lebens-
wichtigen.

 Es ist ja eine rundum staunens-
werte Erfahrung des letzten Jahres, 
wie vieles in unserem luxuriösen 
Leben auf einmal nicht mehr sein 
muss. »Unser tägliches Brot«, das 
benötigt keine Fernreisen, keine 
Mobilitätssteigerung, keine weite-
re Selbstoptimierung und kein wei-
teres Wachstum. Was man wirklich 
nötig hätte, jetzt und in der kom-
menden Zeit: die eigenen Lieben 
sehen, mit ihnen sitzen und lachen, 
in einer großen Gruppe sein, ein 
rauschendes Fest feiern, ein biss-
chen Kultur live und eine – ruhig 
ganz bescheidene – Liturgie. Das 
alles wäre wunderbar und ist so fern. 
Darauf richtet sich die Sehnsucht 
der meisten Menschen.

Not lehrt nicht Beten. Aber viel-
leicht vermindert sie die für die 
Moderne, für die Zeit der letzten 
drei Jahrhunderte, so typische Ge-
bets-Scham. Wer betet, stellt sich 
vor sich selbst und anderen als be-
dürftig und abhängig dar: Ich habe 
nicht alles im Gri�. Normalerweise 
gibt man das nicht gern zu. Doch 
in Corona-Zeiten ist das anders. Bei 
drohender Lebensgefahr ist Beten 
denkbar, machbar und allgemein 
plausibel geworden. Die Scham 
lässt nach.

Gastkommentar

Wort Gottes: Die diesjährige 
175. Allianzgebetswoche  
(10. bis 17. Januar) steht unter 
dem Motto »Lebenselixier 
Bibel«. Unser Autor schreibt 
darüber, warum für ihn 
die Heilige Schrift eine 
unersetzbare Kraft ist.

Von Jörg Michel

Wem, wenn nicht Gott selbst, 
wird alles gelingen? Das gilt 
auch für sein Wort, das aus 

seinem Munde ausgeht: 
»ihm wird gelingen, wozu 
ich es sende« (Jesaja 55,11). 
Eines der bewährtesten 
Transportmittel für Gottes 
Wort ist die Heilige Schrift. Sie lie-
fert eine Sendung Gottes direkt an 
mich; das ist großartig – und ent-
faltet sich für mich, wenn ich denn  
hineinschaue. 

Die Worte der Bibel sprechen Men-
schen nicht nur seit Jahrhunderten an 
(Hebräer 4,12 f.); sie verändern ganze 
Lebenswege und sind als Begleiter von 
einer Tiefe, die nicht endlich ergründ-

bar ist. Die Art und Weise, wie Gottes 
Wort wirkt, ist dabei nicht immer gleich 
(1. Korinther 12,6). Es gleicht für mich 
einem Wunder, wie unterschiedlich 
und individuell die Bibel ihre Leser 
anzusprechen vermag. Dabei o�enbart 
sich der Geist Gottes durch einen jeden 
zum Nutzen aller (1. Korinther 12,7) 
und will zur Stärkung der Gemeinde 
verhelfen.

Die Bibel begeistert und korrigiert 
mich, hält mich in Bewegung wie auf 
gottgewollter Bahn, sie schenkt mir 
Freiheit, indem sie mir Grenzen setzt; 
sie ist schlicht unverzichtbar und da-
mit eigentlich mehr als ein Lebenseli-
xier. Während dieses doch erdgebun-

den verjüngen und erquicken soll, so 
trägt die Bibel viel umfassender und 
weiter: bis hin zum ewigen Leben. 
Sie schenkt mir Freude und Stärkung, 
Trost und Ho�nung und sie verändert 
die Herzen. Diese Herzensänderung 
(Hesekiel 11,19) ist ein großes Wun-
der, von dem die Bibel selbst spricht – 
und das sie als lebendiges Wort Got-
tes selbst schenken kann. Der Apostel 

Paulus hat diese Kraft erfahren. Durch 
sie ward er aus einem Verfolger ein Be-
kenner des Herrn und Heilands Jesus 
Christus. Was kein Mensch für möglich 
gehalten hätte, was Paulus selbst für 
gänzlich ausgeschlossen hielt, das tat 
Gott. Die Wunderkraft der Gnade Got-
tes scha�t den neuen Menschen zuerst 
durch Sein Wort. Gott hält Wort. Er ist 
treu und sein Lebenselixier ist zuver-
lässig. So stehe auch ich in der Erfah-
rung dieser Wunderkraft der Gnade 
Gottes, die den Lauf meines Lebens 
ebenfalls in andere Bahnen gelenkt hat.

Das Wirken und Gelingen des Wor-
tes Gottes bleibt dabei für mich zuerst 
im göttlichen Horizont und ist nicht 
immer sogleich durchdringbar. Natür-
lich gibt es auch Stellen, die sich mir 
nicht erschließen – doch wer wäre ich, 
wenn ich jedes göttliche Wort sofort 
und vollumfänglich verstünde? Dafür 
schenkt die Heilige Schrift die Basis für 
den Austausch mit anderen Christen: 
Zum gegenseitigen Erbauen bis hin zu 
heftigen theologischen Disputen. Die 
Bibel ist die tragende Kommunikati-
onsplattform schlechthin. Und damit 
ist sie auch Basis für weitreichende 
Auswirkungen. Sie gestaltet und be-
ein�usst gemeindliche und kirchliche 
Praxis, Liturgie, Kirchengeschichte und 

-politik, Literatur und Kunst. Der Wir-
kungsgeschichte von Matthäus 16,17–
19 (Berufung des Petrus als »Fels der 
Gemeinde«) werden nur wenige Text-
stellen, welchen Ursprungs auch im-
mer, gleichkommen. Sicher gehören 
dazu auch jene Irrungen und Wirrun-
gen, die wir Menschen in einer gefalle-
nen Welt aufzubringen imstande sind. 
Doch die kommen zumeist aus des 
eitlen Menschen Hand. 

Zwei Aspekte des Lebenselixiers Bi-
bel sind mir besonders au�ällig: Zur 
Wirkungsweise der Bibel gehört ihr 
täglicher Gebrauch. Den hohen Stel-
lenwert von Bibelstunden, der erbau-
lichen Lesung und Besprechung der 
Bibel in Hauskreisen, Gemeinschaften 
und Gemeinden, bemerken wir mo-
mentan an deren Fehlen durch das 
Corona-Regelsystem. 

Zum anderen erstaunt es mich im-
mer wieder, welche Kraft unsere Ge-
schwister in der Verfolgung aus der 
Heiligen Schrift schöpfen! Luther hat 
es in diese Worte gefasst: »Daher müs-
sen wir nun gewiss sein, dass die Seele 
aller Dinge entbehren kann bis auf das 
Wort Gottes, und ohne Gottes Wort ist 
ihr durch gar nichts geholfen.«

Dr. Jörg Michel ist Landesinspektor des 
Sächsischen Gemeinschaftsverbandes. 

Die Bibel trägt weiter
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»Weder Pest noch Krieg haben 

den Gesang und auch den 

Chorgesang kaputt bekommen.« 

Der Menschensohn ist nicht 

gekommen, dass er sich dienen 

lasse, sondern dass er diene und 

sein Leben gebe als Lösegeld für 

viele.   Matthäus 20, Vers 28

Tu Gutes und rede darüber! So sagte es mir je-

mand zum Beginn meines Dienstes in Pulsnitz. 

Mich hat das sehr gewundert. Aber mit der Zeit be-

griff ich immer mehr, was er damit meinte: 

Unsere Kirchgemeinden sind lebendig, weil viele 

Menschen mit Engagement und Herzblut dazu bei-

tragen. Sie besuchen einander, tragen Kirchenboten 

aus, helfen ehrenamtlich, senden Grüße aneinander, 

planen, organisieren und leiten mit. Viele stehen im 

Moment an den Kirchtüren, weisen die Besuchenden 

auf die Hygiene- und Verhaltensregeln hin. Sie sind 

ein freundlicher »Erstkontakt« vor den Gottesdien-

sten, der auch manchen Ärger als Erstes abbekommt. 

Viele in unseren Orten bekommen davon nichts mit. 

Kirche, das sind die, die sich treffen, obwohl so vieles 

geschlossen und eingeschränkt bleiben muss. Kirche, 

was machen die denn für uns?

Tu Gutes und rede darüber, wen du alles besuchst, 

für wen du betest, für wen du spendest … Das ist 

nicht der Weg, den Jesus uns vorgelebt hat, dem wir 

nachfolgen sollen. Häufig erlebe ich gerade diejeni-

gen als Schaumschläger, die große Sprüche klopfen 

und ihr Tun herausstellen. Aber nichts verändert sich. 

Doch Jesus hat es uns gesagt, vorgelebt. Wer beim 

Reich Gottes dabei sein will, der soll seinem Beispiel 

folgen und für andere Verantwortung übernehmen, 

nach ihnen, ihrem Wohlergehen fragen, helfen, sich 

auch reinknien. So tat er es für uns. Jesus suchte das 

Verlorene, kniete sich vor seinen Nachfolgenden hin, 

gab sein Leben, damit kein Bereich, nicht einmal der 

Tod ohne göttliche Liebe sind und wir mit ihm ein-

mal ewiglich leben dürfen. Also, knien wir uns rein!
Maria Grüner

Maria Grüner ist 
Pfarrerin im Kirchspiel 
Maria und Martha 
Pulsnitz.

Foto: privat

Damit Kirchen lebendige Orte bleiben
Wort zur Woche

Er hilft, wie 
er geholfen
Von Karin Ilgenfritz

Blättern in alten Fotoalben. Er-

innerungen steigen auf. An Fa-

milienereignisse und -feste, an den 

ein oder anderen Urlaub, an Erfol-

ge und an liebe Weggefährten. Aber 

auch an Zeiten und Momente, die 

nicht so gut waren. Gute Erinne-

rungen sind eine Kraftquelle. Sie 

können in schweren Lebensphasen 

eine wichtige Ressource sein.

Erinnerungen gehören zum 

Menschsein. Ohne Erinnerungen 

fehlen uns die Wurzeln und die Ori-

entierung für das Leben. In schwe-

ren Zeiten hilft es, sich daran zu er-

innern, was mir in früheren Krisen 

geholfen hat. Oft lassen sich daraus 

für die aktuelle Situation Lösungs-

möglichkeiten ableiten. 

Auch der Glaube kann eine Res-

source sein. In Psalm 25,6 erin-

nert ein Mensch Gott: »Gedenke, 

Herr, an deine Barmherzigkeit.« 

Wie der Psalmbeter können wir 

Gott bitten, dass er an uns denkt. 

Dass er uns beisteht – so wie er es 

bei unzähligen Menschen bereits 

getan hat. Die Bibel erzählt viele 

Geschichten darüber: Gott fordert 

Menschen wie Jona, Elia, Jeremia, 

Maria, Johannes oder Petrus. Aber 

er hilft ihnen auch. Daran können 

wir Gott erinnern und ihn bitten, 

auch uns zu helfen. Oder auch da-

ran, wie er uns in der Vergangen-

heit schon beigestanden hat – nach 

dem Prinzip: »Du hast mir damals 

so wunderbar geholfen, stehe mir 

auch diesmal bei.« Der Blick zurück 

dient auch dazu, um zuversichtlich 

nach vorn zu schauen. Erinnerun-

gen können Kraft, Selbstvertrauen 

und Gottvertrauen stärken. Selbst 

Krisen können zu positiven Erin-

nerungen werden, wenn wir sie gut 

überstanden und gemeistert haben. 

Dann können wir uns – manch-

mal mit Schaudern – an schwere 

Lebensphasen erinnern und uns 

sagen: »Was haben wir schon alles 

geschafft. Wir meistern auch zu-

künftige Krisen.«

Kommentar

Zukunft: Die Kirche und ihre 

Chöre stecken mitten in der 

Corona-Krise und blicken in 

eine ungewisse Zukunft. Die 

Landeskirche versucht, sich 

auf die Zeit nach der Krise 

vorzubereiten (siehe Seite 

5). Dazu veröffentlichen wir 

einen Brief vom Vorstand der 

Stiftung »Creative Kirche« an 

die Kirche und ihre Chorlei-

tenden, der Hoffnung macht.

Von Martin Barthelworth

Corona lässt die Chöre ver-

stummen«. Diese oder ähn-

liche Schlagzeilen 

waren zu lesen. Und es ist 

ja auch so: Nähe, Gemein-

schaft, Chorgesang – das, 

was uns sonst Kraft für den 

Alltag gibt, ist durch ein Vi-

rus zur Gefahr geworden. Deshalb ist 

seit Monaten vielerorts die Chorarbeit 

auf null gestellt. Vernichtet Corona die 

Chorarbeit?

Ich behaupte »Nein« und gehe noch 

weiter: Die derzeitige Situation kann 

uns sogar noch nützen, denn in jeder 

Krise steckt auch eine Chance. Auch 

eine Chance für deine Chorarbeit. Wa-

rum ich das glaube? Dafür gibt es min-

destens vier Gründe. 

1. So schmerzhaft Krisen auch sind 

und so sehr sie uns auch aus der Bahn 

werfen können: In Krisen verbergen 

sich oftmals ungeahnte Möglichkei-

ten, die unser Leben zum Positiven 

verändern können. Das gilt auch für 

deine Chorarbeit. Du hast Zeit darü-

ber nachzudenken: Was möchte ich 

mit meinem Chor zukünftig erreichen, 

welche neuen Wege können und wol-

len wir gehen? 
2. Alle Welt ist Klang. Alle Welt 

singt sich durch die Geschichte der 

Menschheit. Im Mutterleib hören wir 

schon Melodien und selbst wenn uns 

am Ende der Tage hier auf Erden die 

eigene Sprache und das eigene Gehirn 

fremd wird, so hören wir noch die Mu-

sik, den Gesang, den Klang der Ewig-

keit. Auch in der Bibel finden wir diese 

Hinweise. Vor 3000 Jahren entsteht 

die Aufforderung in Psalm 98,1 »Singt 

dem Herrn ein neues Lied …!« Und 

die Geschichte zeigt uns, dass weder 

Pest noch Krieg den Gesang und auch 

den Chorgesang kaputt bekommen, 

selbst wenn die Widrigkeiten über 

Jahre und Jahrzehnte dauern und wü-

ten. Nein, an Corona stirbt nicht der 

Chorgesang. Singen ist in der DNA des 

Menschen angelegt. Das bleibt! 

3. Wir befinden uns in einer ge-

sellschaftlichen Tiefenkrise. Das sa-

gen uns die Zukunftsforscher und wir 

spüren es auch: Nahezu alle Bereiche 

des gesellschaftlichen und privaten 

Lebens sind davon getroffen. Warum 

kann uns die Krise sogar noch nützen, 

wie ich behaupte? Weil wir entsetzlich 

unter der Einsamkeit leiden. Noch nie 

im Leben haben wir das so gespürt 

wie jetzt. Noch nie war Gemeinschaft 

so wertvoll wie heute. 

Ein Chor lebt von Gemeinschaft. 

Chorleitende sind Experten für Ge-

meinschaft. Auch deshalb ist Chor-

leitung genauso herausfordernd wie 

wunderschön. Eine Dimension, in der 

das »Ich« über sich hinauswachsen 

kann. Der Chor ist ein Kraftraum für 

Vergemeinschaftung. Sollte das nicht 

in dem Land der »Nachcoronazeit« 

für Menschen äußerst attraktiv sein? 

4. Ist es denn nicht so, dass Singen 

im Chor gesund ist? Singen trainiert 

deine Resilienz, also deine Wider-

standskraft, dein Immunsystem, deine 

Stimme, das Atmen und macht dich 

glücklich. Der Chor ist dein Fitness-

center für die Seele. Das müssen wir 

den Menschen nach der Pandemie 

sagen, damit sie den Weg in unsere 

Chöre finden. Jeder von uns steht im-

mer wieder vor der Weichenstellung 

zwischen Resignation und Aufbruch. 

Unterschätze das nicht: Deine innere 

Zukunft schafft die äußere. 

Ja, Chöre werden Mitglieder verlie-

ren und mancher Chor wird sich auf-

lösen. Es werden aber die Chöre sein, 

denen vorher schon die Perspektive 

fehlte. Das große Chorsterben fällt aus. 

Noch einmal gehen wir 3000 Jahre 

zurück: »Singt dem Herrn ein neues 

Lied«, die Aufforderung nennt da-

für einen guten Grund: »denn ER tut 

Wunder«. Vielleicht auch das Wunder, 

gestärkt aus einer hässlichen Krise 

hervorzugehen. Ich bin voller Hoff-

nung.

Corona ist nicht das Ende
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